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— Mori, 


Die ihr den Geiſt zu fernen Bahnen len- 

tet 

Und nächtlich finnt bis zu bes Tag's Er- 
röten, 

Vergeßt nicht, daß ein anderes noch von 
ndten, 

Und daß bes Lebens Sold euch nicht ge- 
ſchenket! 


Und bie ihr euch in Scherz und Luft ver- 
jentet, 
Mit kurzem Rauſch die kurze Zeit zu tö— 
ten, 
Berftummen heißet bie Mufit der Flöten, 
Seht ab ben Becher — und des Endes ben- 
tet | 


Auch euer wartet jene große Lüde; 
Ein Abgrund bleibt der Tod, ein ewig trü- 
ber, 
Wie jchön mit Blumen ihn ber Dichter 
ſchmücke. 


Kein Liedchen tändelt fort das Gegen— 
über, 
Kein Schluß ber Weisheit jchlägt die kühne 
Brüde, 
Unb nur be3 Glaubens Flügel trägt hin- 
über. 


Emanuel Geibel. 





Die andere Seite des Themas: 


„Die erfte Auferftehung.” 


Selig ift ber und Heilig, der Teil 
bat an der erften Auferftehung ; 
über jolche bat der andere Tod keine 
Macht. Offb. 20, 6, 

No. 16 der „Rundſchau“ bringt 
einen ſehr erbaulichen Aufſatz von 
Br. 3. Peters über obiges Schrift: 
wort von der erſten Auferftehung. 
Was darin von dem biblifchen Un- 
terichied zwiſchen geiftlicher und leib— 
licher Auferftehung gejagt ift, ift jehr 
lehrreich, jo daß ich mich recht daran 
erbaut habe. Infofern nämlich der 
Artikel eine Anwendung des Tertes 
auf unſer perjünliches Chriftentum 
jein fol, ftimme ich ganz mit dem 
werten Schreiber überein. Daß aber 
biefe Anwendung zugleich eine ei- 
gentliche Auslegung des Textes ift, 
glaube ich faum. Wenigitens läßt 
der Zujammenhang leicht eine an- 
dere Deutung zu. 

Es heißt in dem Artikel: „Die 
geiftliche Auferftehung alfo ift es, 
wovon in obigem Tert die Rede ift.“ 

Gegen diefen Sag jcheinen fol- 
gende Gründe zu fprechen: 


1. Dieſe erfte Auferftehung findet 
(ſowohl nach der Dffb. wie nach den 
Briefen Bauli) zur Zeit der lebten 
Poſaune ftatt, denn nach 1. Kor. 15, 
23 und 52 findet die erfte leibliche 
Auferftehung gleichzeitig mit dem 
Kommen des Herren „zur Beit der 
legten Bofaune” ftatt. Diejes jtimmt 
genau mit Offb. 12, wo bie jiebente 
Pofaune ja auch die legte iſt. 

2. In Offb. 20, 5 heißt es: „Die 
andern Toten wurden nicht wieder 
(febendig, bis daß taufend Jahre 
vollendet find.“ Wer find dieje „an- 
dern Toten“? Sind es etwa nur Die 
geiftlich Toten? Wenn jo, dann 
giebt e3 für diefelben Feine Gelegen- 
beit zur Befehrung, bis daß taujend 
Sabre vollendet find. Wenn nämlich 
dieje taujend Jahre in V. 5 diejelben 
find wie die im 2. und 4. V., dann 
leben wir jet in der Zeit (wenn 
wir nach obigem Artikel urteilen) 
wo der Teufel fchon gebunden ijt 
(B. 2) und wo „dag Tier” jchon 
dagewejen ift (V. 4) und wo feine 
geiftliche Auferftehung für die „an— 
dern Toten“ ftattfindet (V. 5.) 

3. Wenn aber diefe andern Toten 
leibliy Tote find, dann find dem 
Bufammenhange nad) auch die To- 
ten der erſten Auferftehung leiblich 
Tote (B.5). 

4. Dieſes ftimmt auch jehr wohl 
mit 1. Kor. 15, 23—24: „Ein jeg- 
[icher aber in feiner Ordnung.“ Der 
Erftling Chriftus; darnach die Chri- 
ſto angehören (aljo nur dieſe, die 
würdig find für dieſe erite leib- 
liche Auferftehung, nicht aber Die 
„andern Toten”) wenn er kommt. 
Darnach das Ende ..... wenn er auf- 
heben wird alle Herrichaft, wie es 
Offb. 20, 7—15 näher bejchrieben ift. 

P. H. Richert. 


— — — — — 


Eine Antwort auf die Frage in 
Yo. 6, über Dan. 7, 27 
und Offb. II, 15 


Dieje Weisfagung oder Vorausſa— 
gung Daniels ift nicht ſchwer auszu— 
legen, wenn der TFrageiteller nicht 
disputieren, jondern lernen will. 
Ich muß aber voraus jagen, bei dem 
Leſen diefer Auslegung jollte der 
TFragefteller jelbit tief denken und 
dabei in der Bibel forjchen, dann 
wird er beim Lejen des 7. Kap. Da- 
niels gleich jehen, daß dieſes dem 


Daniel durch ein Geficht in der Nacht 
gezeigt wurde. Es war etwa im 
Sabre 563 v. Chr. Die ganze Ur- 
fache, dab diefe Weisſagung nicht 
veritanden wird, ijt, weil die meijten 
Bibelforjcher es zu einjeitig nehmen. 
Es wird alles geiftlich genommen, 
wie auch die Bibel einesteil® es be— 
jtätigt, wenn Chriſtus jelber jagt: 
„Mein Reich iſt nicht von Diejer 
Welt." Luk. 17, 21; ferner „das 
Reich ift inwendig in euch.“ Nun 
legen viele geiſtlich Gefinnte e3 jo 
aus, daß jet nur noch da3 Kommen 


. des großen Gotte8 zum Gericht ung 


bevorjteht, etliche glauben gar, daß 
der Teufel jeßt gebunden ift, ohne zu 
bedenken, daß dieſe Prophezeiung 
jchon zur Beit der Apoftel geichrieben 
war, und doch jchreibt Petrus, daß 
der Teufel umher gehet wie ein brül- 
lender Löwe u. j. w., 1. Betr. 5, 8. 
O wehe allen Kindern Gottes, wenn 
wir jfollten in jolcher Umgebung, von 
Sünde, Satan und der betrügerijchen 
Welt, taujend Jahre auskfämpfen. 
Daber ift und bleibt die Sache dun— 
fel für jolche Kinder Gottes, die an 
fein perjönliche® Regiment Chrifti 
auf Erden glauben. Gott jagt jelbit 
Amos 3, 7, daß er nichts thut, er 
offenbare es denn jeinen Knechten, 
den Propheten. So hat er von An- 
beginn vorausgejagt, was hernad) 
geichehen joll, 3. B. die Verheißung 
des Meſſias, die Sündflut, Jonas 
Predigt in Ninive, zu Abraham, zu 


Jakob, die Zerftörung und Wie— 


deraufbauung Jeruſalems, die Zer— 
jtreuung und Gefangennehmung jei- 
nes Volfes zu Babel, u. ſ. mw. 


Sept regiert Chriftus in ung durch 
jeinen Geiſt, e8 kommt aber die Zeit, 
wo er fichtbarlich unter ung als Kö— 
nig 1000 Jahre regieren wird. Siebe 
Offb. 20, 4 und 6. Diejes diene 
dem Frageiteller zur Antwort über 
Offb. 11, 15; darin ift das zweite 
Kommen Chriſti geweisjagt und 
jeine taufendjährige Regierung. Der 
Bibelforjcher merket, daß diejes die 
Poſaune iſt. Das iſt genau die Zeit, 
wovon Paulus jpricht, 1. Kor. 15, 
52: „Da werden alle Gläubigen 
aufitehen und die da noch lebenden 
Kinder Gottes verwandelt werden, 
und dag Reich Chriſti geht dann 
auf Erden an. Dffb. 20, 5 heißt es: 
„Die andern Toten aber wurden 
nicht wieder lebendig bis daß taufend 
Sabre vollendet waren“; alſo Die 
Regierung findet auf diejer Erde 


ftatt, zumal die Gottlofen noch in 
den Gräbern diejer alten Erde find. 
Die Heiligen werden aljo auf dem 
Berge Zion mit Chrijto regieren. 
Was aber Daniel fieht, gehet noch 
über dieſe Zeit hinweg; denn der 
Lejer wird in Daniel 7, 26 finden, 
daß erit das Gericht gehalten wird. 
Ferner lejen wir in Offb. Joh., da 
die andern Toten nicht lebendig wur- 
den, bi3 daß taujend Jahre vollendet 
waren. Da wird auch der Satan 
wieder los und jammelt wieder das 
Bolt um fich wider die geliebte 
Stadt. Offb. 20, 9. In den fol- 
genden Verſen wird das Gericht ge- 
balten; dabei wird nun alles aufge- 
hoben, wie der Apoftel 1. Kor. 15, 
24—29 jagt: „So lange muß Chri- 
ſtus herrſchen, bis auch der letzte 
Feind aufgehoben wird"; dann. hat 
alle Obrigkeit. alle Gewalt, alles 
Herrjchen ein Ende, jelbit der Sohn 
wird ihm unterthan jein, auf da 
Gott ſei alles in allem; alsdann 
folgt die Weisjfagung Daniel3 und 
die Weisjfagung Betri; Johannes 
fieht einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, und diefe wird das Bolt 
des Höchiten erben. Alles, was durch 
Adam verloren war, ilt dann durch 
Ehriftum wieder gebradht; da wird 
das Volt Gottes nicht mehr geftört 
werden, jondern fie werden Könige 
und Prieſter jein und ihnen alles, 
wie Adam, unterthan jein auf diejer 
Erde. So wird dort alles dem hei— 
ligen Volke de3 Höchiten gegeben 
werden, der Sohn hat dem Vater 
alles wiedergebracdht wie e3 in der 
eriten Schöpfung war; wenn nun 
die Erde neu ijt gemacht, wie wir in 
Offb. 21, 1 lejen, dann fommt aud) 
das neue Serujalem aus dem Him- 
mel herab. Nicht verhält es fich, 
wie viele glauben, daß es hinauf 
gebt, nein, leje Offb. 21, 2. 3, das 
fommt aus dem Himmel, aljo da 
eine Stimme von dem Stuhl Zeug- 
nis giebt und jagt: „Siehe da eine 
Hütte Gottes bei den Menjchen und 
er wird bei ihnen wohnen und fie 
werden fein Volk jein und Gott jelbjt 
wird alle Thränen von ihren Augen 
wijchen und der Tod wird nicht mehr 
jein, noch Leid, noch Gefchrei, noch 
Schmerzen; denn das Erſte ijt ver- 
gangen. „Und der auf dem Stuhl 
jaß, ſprach: Siehe, ich mache alles 
neu.“ Und er jprach weiter: Schrei- 
be, denn dieje Worte find wahrhaftig 
und gewiß.“ Dies ijt das Jeruſa— 
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lem, das jeßt noch droben ift, wovon 
Paulus fagt: „welches ift unfer 
aller Mutter.“ 
Nebft Gruß an Editor und Leſer, 
AU. B. Friefen, 
1203 Eden Ave., Pueblo, Colo. 





Dereinigte Staaten. 


ſtanſas. 


Alexanderwohl, Goeſſel, 
den 21. April 1902. Werter Edi— 
tor! Noch einmal kommt von mir, 
von hier aus, eine Korr. als Ab— 
ſchiedsgruß. Der mir überaus lieb— 
gewordenen Gegend habe ich Valet 
geſagt und mir weiter weſtlich ein 
Heim erkoren. Es erfüllt einem mit 
Wehmut, ein vor Jahren gegründe— 
tes Heim, das einem mit tauſend 
Faſern feſthält, zu verlaſſen und 
wieder ein neues zu gründen. Freud 
und Leid hat man in dem alten 
Heim erlebt; erſteres in ſtarkem 
Uebergewicht. Was wartet unſerer 
in der neuen Heimat? Ein Deut— 
ſcher hängt an ſeiner Scholle mit 
aller Zähigkeit, und waährlich, ung 
ift der Heimatswechſel auch nicht 
leicht geworden. Gute, alte, be- 
währte Freunde und Nachbarn zu 
verlaſſen, ift feine Kleinigkeit; aber 
wir kommen nicht als Fremdlinge 
in eine neue Nachbarjchaft, vielmehr 
werden wir als alte Befannte und 
Freunde von allen Seiten begrüßt. 
Das ift ermutigend, erhebend. In 
diefem Leben find wir ja dem Wech- 
fel unterworfen und jo foll auch ein 
Wohnungsmwechjel uns daran erin- 
nern, daß wir bier feine bleibende 
Stätte haben, jondern eine zufünf- 
tige fuchen, welches ung auch fer- 
nerhin ernftlich angelegen jein joll. 

Am 24. März wurde mein Bru— 
der Heinrich von ſchwerem Leid be- 
troffen; es war morgen® um 36 
Uhr, als ihm feine teure Gattin 
durch den Tod entriffen wurde. Der 
Tod trat jo unerwartet ein, daß der 
ſchwer heimgejuchte Bruder es faum 
faſſen konnte. Bier Kindlein be- 
meinen mit dem Vater den Tod der 
Mutter; die Geburt des jüngjten 
Kindes verurfachte denjelben. Es 
ift ja jehr jehwer für ihn; aber ihn 
tröftet die Thatjache, daß es der 
Herr ift, der in feinem Rat noch nie 
was verjehen hat. Die Begräbnis- 
feier fand von der Aleranderwohler 
Kirche aus am 26. März unter zahl- 
reicher Beteiligung jtatt. 

Einige Wochen vorher wurde Jo— 
bann Bauman (ein Bruder des 
Prediger Heine. Baumann) von 
derjelben Kirche aus begraben; er 
war ein geachtete® Glied der Aler- 
anderwohler Gemeinde. Er hat, wie 
ſchon in der legten Korreſp. Erwäh- 
nung gethan wurde, ein langes und 
hartes Krankenlager durchgemacht. 





Es ift bejchloffen worden, daß 
eine Gefchichte der Aleranderwohler 
Gemeinde gefchrieben werden foll, 
zu welchem Zweck ein Komitee er- 
nannt worden ift, welches das nö— 
tige Material fammeln ſoll und die- 
ſes dann aller Wahrjcheinlichkeit zur 
Bearbeitung Profefjor Corn. 9. 
Wedel übergeben wird. Indem die 
Gejchichte der Aleranderwohler Ge- 
meinde iiber 200 Sahre zurücd gebt, 
fo dürfte diefelbe unter der Hand 
des Profeſſors nicht nur interejjant, 
jondern auch fehr Iehrreich werden. 

Einige Fortjchrittler machten auf 
der legten Bruderfchaft den Vor— 
ichlag, die dritten Feiertage Weih- 
nachten, Dftern und Pfingſten fal- 


fen zu lafien; natürlich hat ſolcher 


Vorſchlag, die Miffionzfefte vom 
dritten Feſttag auf den zmeiten zu 
verlegen, heißes Blut gemacht. Wa— 
rum denn immer ändern? Iſt e3 
notwendig? Stedt ein lauterer 
Sinn dahinter bei den Fortichritt- 
lern? Iſt e3 vielleicht nicht nur 
Neuerungsſucht? — Irdiſcher Bor- 
teil kann es kaum ſein, zumal die 
Alexanderwohler mit ihrer Arbeit 
hinter ſolchen, die gar keinen Feier— 
tag halten, nicht zurückbleiben. Man 
ſollte ſich auch gar nicht wundern, 
wenn ſolcher Neuerung mit Miß— 
trauen und Widerſpruch begegnet 
wird. Iſt doch die Haltung des 
dritten Feiertags bei manchen ſo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
ſeine Abſchaffung als ein Rütteln 
an einer heiligen Sitte betrachtet 
werden muß. Alſo gemach mit ſol— 
chen tiefeinſchneidenden Neuerungen! 


Mit Gruß 
C. H. Frieſen. 





Pretty Prairie, den 23. 
April 1902. Ich fühle mich gedrun— 
gen, auch etwas für die „Rundſchau“ 
zu ſchreiben. Obwohl ich kein Leſer 
des Blattes bin, bin ich doch immer 
neugierig, die liebe „Rundſchau“ zu 
leſen, die ſich beinahe in jeder Men— 
noniten-Familie in allen Teilen der 
Welt eingebürgert bat. 

Wir haben jest ſchönes Frühlings- 
wetter, abgejehen vom Sturm, den 
wir gejtern und vorgeitern gehabt 
haben. In der vorvergangnen Nacht 
bat e3 jchön geregnet. Der Hafer iſt 
bereit3 aufgegangen, er fieht ſehr 
gut au. Die Farmer find hier jehr 
emfig beim Kornpflanzen. Möchte 
der Herr jeinen Segen dazu geben. 

Der Gejundheitszuftand ift be- 
friedigend, doch herrſchen auch 
Krankheiten, wie 3. B. die Pocken. 

Es ift des Herrn Wille geweſen, 
daß unjer Vater, der unmeit Buhler 
wohnt, von bier Abjchied nehmen 
mußte. Der liebe Vater ſtarb am 
14. April 3 Uhr morgens. Er ijt 
fhon 3 Jahre, hauptſächlich im 
Winter, bettlägerig geweſen, und 
war nur die legten 3 Wochen jchwer 


krank. Er hatte feine Schmerzen; 
aber er wurde immer müder. Wir 
(mein Bruder und ich) haben ihn 
zweimal bejucht, und dann freute er 
fich immer. Aber er ahnte, daß feine 
Stunde gefommen war, und als er 
uns allen gejagt hatte, was er ſa— 
gen wollte, ſprach er: „Seht will 
ich heim zu meinem Vater.” Sein 
Wunſch war bald erfüllt, er ent- 
jchlief fanft und ruhig im Herrn. 

Die Begräbnisfeier fand den 16. 
d. M. in der Hebron Gemeinde un- 
ter großer Beteiligung Statt. 

Den 17.8. M. war das Begräb- 
ni3 Der Frau Goering bier bei 
Pretty Prairie. Möchte der Herr 
auch die Hinterbliebenen jegnen! 

Ich Halte jet deutſche Schule, 
welche von 40 Schülern bejucht wird. 
Möchte Gott mir den rechten Sinn 
und Ernst verjchaffen, dann wird 
mein Wirken auch jegenbringend 
jein! 

sch verbleibe aller Freund 

J. P. Froeſe. 








Nebraska. 


Henderſon, 27. April 1902. 
Werte „Rundſchau“! Eine ungeheu— 
re Menſchenmenge hatte ſich Don— 
nerstag den 24. April hier eingefun— 
den, teils aus Liebe, teils aus Neu— 
gierde, um die Verwandten, Freun⸗ 
de und Bekannten die Reiſe nach 
Saskatchewan antreten zu ſehen und 
ihnen noch ein Lebewohl zurufen zu 
können. Die langen Vorbereitungen 
hatten ein Ende, mit einmal war der 
Tag der Abreiſe da und dann hieß 
es für manchen Abſchied nehmen, 
vielleicht auf immer. Wir wünſchen 
ihnen allen Glück und Segen. Der 
Zug, hier zuſammengeſtellt, beſtand 
aus 13 Frachtwagen und einem Per— 
jonenwagen. Beladen waren fie 
ungefähr wie folgt: Peter E. Epp 
4, mit 11 Berfonen feiner Familie; 
Sohann Schmor 2, 5 Perfonen; To- 
biad Both 2, 6 Perſonen; Johann 
T. Both 1, 10 Perfonen; B. Klein 
1, 3 Perjonen; Jakob Penner 14, 6 
Berjonen; 3. 3. Penner 3, 4 Ber: 
jonen; Franz Gooßen jr. $, 1 Ber- 
jon, ledig, und Daniel Janzen %, 1 
Perjon, da er Frau und Kind 
Krankheithalber einftweilen zurück 
lafien mußte. Pferde, Kühe, 
Schweine, Hunde, Truthühner, 
Gänſe, Enten und Hühner, auch 
verjchiedene Arten Obitbäume mwur- 
den mit in die nördliche neue Heimat 
genommen. 

Sohann Görtz ift längere Zeit 
ſchwer krank an Nierenentzündung, 
die eingetretene Befjerung ift hof— 
fentlic) andauernd und jchnell. 

Die Witterung ift etwas trocden 
und zur Zeit kühl, mitunter giebt’3 
noch Nachtfröfte, daß ung die jo vol 
blühenden Obſtbäume jchon dauer- 
ten. Freitag war es etwas regne- 
riſch, aber die Kühle verwandelte 





7. Mai 


den Regen in Schnee, und dann 
fchneite e8 mehrere Minuten Flocken 
wie große Gänfedaunen; die ganze 
Geichichte machte einen fonderbaren 
Eindrucd über, unter und zwischen 
den blühenden Obftbäumen und auf 
der grünen Flur. 

D. H. Teßman ift ſoeben von ei- 
ner Gejchäftsreife aus Oklahoma zu⸗ 


rückgekehrt. 
Forer. 





Henderfon, 20. April‘ 1902. 
Werte „Rundſchau“! Wil Dir auch 
einmal etwas mit auf die Reife ge- 
ben. Heute ift e8 recht warmes Wet- 
ter, die Getreidefelder fangen an 
grün auszujehen, Doch würde ein 
durchdringender Regen nach unferer 
Anficht jehr gut jein. Hier ſchicken 
ſich jegt etliche Familien an, nach 
Canada überzufiedeln. E83 bleibt 
wie da3 Sprichwort jagt: „Sie 30° 
gen bin und ber, ihr Kreuz ward im- 
mer jchwer.“ Ich wünſche den Ue- 
berjiedlern auch dort im hohen Nor- 
den ein jchönes Wohlergehen, denn 
die Erde ift überall des Herrn. 

Der Gefundheitszuftand ift be- 
friedigend, Die Gattin des Corne- 
fiuß Heinrich ftarb am 23. März 
nad) einer 18jtündigen Krankheit, 
Gehirnentzündung. Sie war ſchon 
eine Zeitlang leidend, doch waren 
wir in der beiten Hoffnung, es wür- 
de Doch noch wieder befjer werden; 
aber Gottes Gedanken find anders 
als die unjrigen. Frau Heinrichs ift 
eine geborene Helena Unruh aus 
Gnadenfeld, Rußland. Sie hat ihr 
Leben auf 56 Jahre, 7 Monate und 
17 Tage gebracht, und hinterläßt au 
Ber dem trauernden Gatten zwei 
Söhne, welche beide verheiratet find. 
Der jüngere, Namen? Abraham, 
wohnt beim Vater, der ältere wohnt 
eine halbe Meile wejtlich vom Vater. 
Sollten oben erwähnte noch Freunde 
in Rußland haben, jo diene jelbigen 
dies zur Nachricht. 

Berbleibe mit beftem Gruß an alle 
Reier. 

Bernhard Neumann. 








Oklahoma. 


Medford, den 15. April 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Es hat ſich 
hier ſeit meinem letzten Bericht merk⸗ 
würdig verändert; denn nachdem 
wir bier. mehrere durchdringende 
Zandregen gehabt, ift die Natur wie 
neubelebt. Die Pfirfichbäume haben 
ſchon ziemlich ausgeblüht und jchei- 
nen in diefem Jahr jehr zu tragen. 
Die Weidepläße jcheinen bald ganz 
grün. Der Weizen hat fich jehr her⸗ 
ausgemacht und foviel ich weiß, iſt 
wenig auögefroren; auch der gejäete 
Hafer ift jchon aufgegangen. Die 
Ausfichten für eine Ernte find jept 
jehr günftig; gebe Gott auch ferner 
das Gedeihen, ift unſer Wunſch. Es 
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find hier wieder mehrere Landſucher 
gewejen und allem Anfcheine nach 
erhält unfere deutſche Anfiedlung 
bier wieder Zuwachs von außen. 

Aron Warfentind aus der Um: 
gegend von Göſſel find bergezogen, 
haben fich 4 Land eingehandelt. Pe- 
ter Klaaſſens wohnen bereit3 in der 
Stadt, er handelt im Möbel-Store 
für John Nickel, welcher wohl auc) 
bald mit Familie bier fein wird. 
Gerhard Thiefjen jen. und D. W. 
Klaaſſen von Kanſ. waren auch hier; 
erjterer holte feine Kinder, jein Sohn 
Gerhard Thiefjen war bier deutjcher 
Schullehrer. 

Wir hatten hier vorige Woche eine 
Begräbnigfeier; Aron Wiens, Sohn 
der Freunde Aron Wien bei Med- 
ford, welcher mehrere Monate in 
Kanjas krank gelegen, wurde von 
jeinem Schw. P. Krauſe hierherge- 
bracht, um auf feinen Wunjch bei 
jeinen Eltern zu fterben. Nach jei- 
ner Ankunft hatte er noch zwei Stun= 
den Zeit zum Begrüßen und Ab- 
jchiednehmen, dann war er eine 
Leiche. Nev. 3. F. Harms hielt 
die Leichenrede vor einer recht gro— 
Ben Berfammlung. Der Jüngling 
war beinahe 27 Jahre alt geworden, 
und hatte auf feinem Krankenbette 
noch die Gnade gehabt, fich zum 
Herrn befehren zu können. Diefen 
Weg müfjen wir alle gehen und wohl 
dem, der fich vorbereitet hat. 

Das Kornpflanzen iſt bier wohl 
ziemlich beendet, das meinige geht 
ſchon auf, ebenſo die Kartoffeln. 

Neulich erzählte mir ein Mann, 
der aus den nördl. Staaten fam, um 
ſich hier eine Heimat zu juchen, von 
Oklahoma erzähle man fich, bier 
jeien jchredlich viel große und ge- 
fährliche Schlangen, das gelbe Fieber 
herrſche bier, und die rote Erde, die 
bier überall jei, werde im Sommer 
jo heiß, daß einem die Füße verbren- 
nen u. j. w. Nun ſolches müfjen fich 
Leute erzählen, die bier nicht gewe— 
fen find. Zur Beruhigung möchte 
ich hier erwidern, daß ich in der Zeit, 
die ich bier bin, (jeit 1. März 1901) 
noch feine Schlange gejehen habe, 
doc meine Kinder haben jchon ein 
paar getötet. Das gelbe Fieber Een- 
nen wir nicht und babe auch noch 
von niemand bier davon gehört. 
Diefe Dinge gehören nach Texas 
Die rote Erde, die bier ftellenmweije 
ift, wird nicht heißer wie ſchwarze; 
unfere Kinder, die legten Sommer 
immer barfuß gingen, haben ihre 
Füße noch behalten, ja nicht einmal 
Blajen befommen. E3 ift bier gar 
nicht jo ſchrecklich, wie ee fich manche 
einbilden. 

Sch bin mit meinem 203 jolange 
zufrieden und möchte denjenigen, die 
ein Heim juchen, oder einmal wech- 
jeln wollen, raten, fich nur getroft 
auch diefe Gegend anzujehen, ich 
glaube, es wird ihnen gefallen; denn 


wenn e8 auch heiß wird, jo haben 
wir doch gewöhnlich Wind, (mitun- 
ter auch wohl etwas zu viel, Doch 
das nehmen wir fchon fürlieb) jo 
daß wir faft immer nachts gut fchla- 
fen können, jo viel kühlt eg immer 
ab. Mit Mücden oder Moskitos find 
wir bier auch nicht ſehr geplagt, wir 
brauchen bier nicht räuchern zum 
Melkten wie im Norden. Das Wai- 
fer ift hier auf den meijten Farmen 
gut und genügend. Mancher wird 
wohl auf den Gedanken fommen: der 
lobt feine Gegend zu jehr. Darauf 
die Erwiderung: Kommt und jeht! 
Wer ein Heim bat, wo es ihm ge— 
fällt, der bleibe ruhig fißen, ich 
möchte nur für folche gejchrieben ha— 
ben, ob bier oder in Rußland, Die 
ein Heim brauchen, oder nicht zufrie- 
den find mit dem ihrigen, fich aber 
nicht zu raten wifjen wohin. Weiter 
ſüdlich von bier ift noch billig zu 
Land zu kommen und die Anfied- 
(ung kommt viel billiger wie im 
Norden. Hier bei uns wird das 
Land jchon teuer, 3—5000 Dollar 
für das Viertel ift feine Seltenheit; 
doch find auch noch billigere Plätze, 
je nach der Entfernung von Der 
Stadt. 

Lieber Onkel Bernh. Düd, Kar- 
powka, herzlichen Dank für Ihren 
Bericht in der „Rundſchau“, bitte 
nur mehr fo; wenn’3 geht auch ein- 
mal einen fpeziellen Brief. Auch Ihr 
andern Freunde, laßt einmal etwas 
von Euch hören. Unfere Mutter ift 
noch ziemlich munter, nur fühlt fie 


ſich oft ſehr ſchwach, fie ift bei, 


ung, 
Alle .. auch den Editor grü— 
Bend, verbleibe Euer 
Franz % Jantzen. 





Süddakota. 


Marion, den 28. April 1902. 
Liebe „Rundſchau!“ Die Felder 
grünen, und in der Natur verſpü— 
ren wir den Geiſt Gottes, welcher 
uns immer auf den Weg der Wahr— 
heit führt. Um auf dem Weg der 
Wahrheit ſicher zu gehen, müſſen wir 
uns Jeſum zum Vorbild nehmen und 
ihn genau ins Auge faſſen. 

Es hat hier am 25. April bei ftar- 
fem Wind gut geregnet, welches dem 
Getreide jehr gut gethan hat. Wenn 
der I. Gott ung feinen Segen nicht 
entzieht, dürfen wir auf eine gute 
Ernte hoffen. 

Es find wieder etliche Freunde von 
bier, auch unfer Vater, nach Wajh- 
ington gefahren, um Land zu beje- 


ben. 


Die Diphtheria-Epidemie ift jeßt 
anfcheinend vorbei, doch jtatt deren 
find die Pocken eingefehrtt. Im 
Städtehen Marion find zwei Häujer 
geſchloſſen, hoffentlich wird die Kranf- 
beit keine zu große Ausbreitung an⸗ 
nehmen, 





Mennonitifche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


Sn Sanada haben wir Onfel und 
Tante PB. D. Bullers, auch jonft 
noch liebe Verwandte und Freunde; 
feid Ihr noch am Leben? Es würde 
una Vergnügen machen von Euch 
nächſtens hören zu Dürfen, wenn auch 
durch die „Rundſchau.“ 

Einen herzlichen Gruß an Ver— 
wandte, Editor und alle Leſer. 

Euer warmer Freund, 

9. 9. Buller. 


P. S. - Unter meiner Rorrejpon- 
denz in No. 12 der „Rundichan“ 
fol der Name nicht G. G., fondern 


9. 9. Buller heißen. 


Eine Yubilaumsfeier, 


Der 28. April 1902 war ein Tag, 
der den meiſten Anfiedlern in der 
Umgegend von „Berne, Ind., uns 
vergehlich bleiben wird, denn jolch 
einen herrlichen Feſttag haben fie 
wohl! noch nie erlebt. Denn Dies 
war ja der 50. Sahrestag der Lan— 
dung in New York der „Müniter- 
berger“ und anderer Schweizer, 
bon denen ein Teil den biefigen 
„Münſterberg“ (Anfiedlung um 
Berne) anfiedelten. 


Um 9 Uhr vormittags an obigem 
Tage hatte fich die große Mennoni- 
ten⸗Kirche mit den Feitgäften gut 
angefüllt. Siebenundzwanzig der 
35 noch lebenden Jubilare, meijt 
mit grauen Häuptern, Hatten fich 
vorne nahe der Kanzel zujammen- 
gejegt, denn ihnen galt ja der Tag 
bauptjächlich. 

Ein gutes Programm war vorbe: 
reitet worden, welches nun ausge— 
führt werden ſollte. Pred. Joel 
Lehman las den 103. Pſalm zum 
Eingang und nach einem Bewill— 
kommungslied ſprach Rev. Daniel 
Burghalter von Dayton, O., über 
den Pſalm in deutſcher Sprache. 


Dann wurde von den gegenwär- 
tigen Jubilaren ein Pſalm gefun- 
gen, wie man fie vor 50 Jahren in 
den Gottesdienften fang. Dies war 
recht ergreifend. Sonderbar tünte 
der hohe „Alt“ über alle andern 
Stimmen hinaus, und das Tempo 
war feierlih „g'ſatzmäßig“. Nach 
dem Pſalm kam A. Zurflühs Bericht 
über die Reije und dann ein Chor- 
gefang von den Kindern der Jubi- 
lare, dann F. ©. Sprungers ftatifti- 
cher Bericht, dann ein Gefang von 
den Enkeln, und dann eine Anfprache 
von Doktor Baumgartner von Elk— 
hart über „Einft und Jetzt“. 

Nach einigen Bemerkungen jchloß 
das jchöne Programm mit Gejang 
der Berjammlung, und zunächit 
folgte da8 große Mittaggmahl, wo- 
bei 500 bis 600 Berfonen reichlich 
jpeiften. Bor Beginn des Mahles 
nahm Photograph Schelly noch ein 
Bild von den gedecdten und be- 
jegten Tiſchen. Damit jchloß die 
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herrliche Feier, die lange im An— 
denfen bleiben wird. 
(Berne Witnef.) 


— — — — — 





Canada. 





Manitobe,. 


Myrtle, den 28. April 1902. 
Werter Editor! Weil wir auch Le- 
jer der „Rundſchau“ find, jo will 
ih’3 zum erjtenmal verjuchen, ob 
der Editor meine unvollfommenen 
Beilen in die Spalten der „Rund- 
ſchau“ aufnehmen wird. Erſtens 
gehe ich nach Orenburg, mo meine 
lieben Eltern, Peter Frieſens, und 
meine Gejchwijter wohnen, ala da 
find: Heinrich und Peter Frieſens. 
Wie geht’3 Euch denn, jeid Ihr noch 
gejund, wa3 macht Ihr noch immer? 
Wie wir aus Vaters Brief erfahren, 
haben Heinrich Frieſens ihre Wirt- 
Ichaft verkauft, und Peter Friejeng, 
Peter Harder und Saal Dlferts 
wohnen zu Hauſe bei den Eltern. 
Gebt ung doch mal alle ein Lebens— 
zeichen, wenn nicht brieflich, dann 
durch die „Rundjchau”. 

Mein lieber Mann ift jet jchon 
bald einen Monat frank gemejen, 
obzwar nicht jo jehr, doch muß er 
oft das Bett hüten. 

Nun will ich noch zu den Ge- 
jchwiftern meines lieben Mannes 
fommen. David Toewſen, wie 
geht’3 Euch, warum laßt Ihr nicht 
mal von Euch hören; was machen 
Eure Rinder alle? Und Ihr, Ge- 
jchwijter Jakob Tömwjen: wie würde 
es uns erfreuen, mal einen Brief 
von Euch zu lefen. Weiter find noch 
Korneliug Driedgerd: was ift Die 
Urjache, daß Ihr noch nicht einen 
einzigen Brief an ung gejchrieben 
habt, habt Ihr denn kein Fünkchen 
Liebe mehr zu uns? Auch Franz 
Sawatzkys, Ihr laßt auch niemals 
etwas von euch hören. 

Ferner find noch Gejchwifter auf 


Neplujewa, und zwar Gerhard 
Dyden. Wir freuten ung jehr, et- 
was von Euch zu lefen. Abraham 


Ennjen waren fürzlich bei ung auf 
Beſuch. Ach, wenn wir doch mal 
perſönlich mit einander ſprechen 
fünnten. Habt Ihr etwa Luft nach 
Amerika zu kommen, jo kommt 
doch, Ihr habt doch die Mittel dazu. 

Nun noch etwad3 an Johann 
Toewſen, ebendajelbit: Es thut 
uns jehr wehe um Euch, dab Ihr 
noch nicht berfommen könnt, wir 
können nicht3 mehr für Euch thun, 
e3 ift ung nicht möglich. Wenn doch 


jemand, der bemittelt ift, Euch jeine 


Netterhand böte. Und Ihr, Iſaak 
Toewſen: jeid Ihr noch alle mun— 
ter? Schreibt ung doch alle einen 
jehr langen Brief, oder durch die 
„Rundichau“. 

BZulegt will ih Euch Geſchwiſter 
auf dem Fürftenlande noch um Le— 
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benszeichen bitten; wo Ihr Euch 
jeßt befindet, wiffen wir nicht, möch- 
ten e8 jedoch gerne erfahren. Auch 
würden wir fo gerne Auskunft ha— 
ben über Joh. Braun und feine 
Kinder; jeine erfte Frau war meine 
Schweiter. Wenn fie nicht Die 
„Rundſchau“ Iefen, fo find vielleicht 
Leer in der Nähe, die ihnen dieſe 
Beilen übermitteln fünnten. 

Noch einen Gruß an den Editor 
und alle Rundfchaulefer mit Sei. 
54, 10 von 

Margarethba Toews. 


Unjre Adrefje ift: 
Abraham A. Toews, 
PB. O. Moyrtle, Manitoba, 
Canada, Nord-Amerifa. 





Reinland, den 28. April 1902. 
Die Saatzeit ift ſchon ziemlich weit 
vorgejchritten; aber das Wetter ift 
durchichnittlich nicht jo ſchön als vor 
etwa 3 Wochen, immer noch Nacht- 
feoft. Heute bat e3 fait den Tag 
über geregnet, alter Nordregen. 

Abraham Janſen, Neuhorſt, ift 
von feinem langen Leiden durch den 
Tod erlöft worden. Die Leiche 
wird, wenn es Gottes Wille ift, am 
29, April dem Schoße der Erde 
übergeben werden. 

Peter Tießen, Schönwieſe, liegt 
ſeit etwa zwei Wochen ſchwer krank 
darnieder. 

Bei Kor. Frieſen kehrte ein klei— 
nes Söhnchen ein, welches herzlich 
aufgenommen wurde. 

Der Geſundheitszuſtand hier iſt 
ziemlich gut. 

Ein Leſer. 





Die Kritik, welche ein Korreſpon— 
dent von Canton, Ranjas, in der 
„M. Rundſch.“ No. 15 über den 
Schreiber des Aufſatzes, Epheſer 6, 
4, im „Botjchafter der Wahrheit“ 
No. 3 macht betreff3 des Ausdrucks: 
„Es jcheint, der Satan will jet ha- 
ben, daß die Kinder fich befannt 
machen mit dem Wort Gottes; es 
jcheint mir, der Satan ift ein Lieb- 
baber der Sonntagsſchule, ift in dem 
weitern Berlaufe des Aufſatzes jelbit 
deutlich genug widerlegt, jchon in 
den darauffolgenden Worten, wenn 
der Schreiber binzufügt: „Ich meine, 
jo wie Sekten umgehen mit ihren 
Scdulen, u. ſ. w., in abjcheulicher 
Kleiderpracht und Hochmut (von der 
Wiege an jchon jo erzogen), aber 
alles in einem Schein von Gerech- 
tigkeit”, u. j.w. Man leje den gan- 
zen Aufſatz im „Botſchafter der 
Wahrheit" in No. 3 und 4, in der 
Furcht Gottes. 

Barum follte der Satan nicht 
ebenjomwohl von ſolchem Treiben ein 
Liebhaber fein ala er jelbjt das Wort 
Gottes gerne in den Mund nimmt? 
Luk. 4, 10. 11, ja jelbft fich verftellt 
zu einem Engel des Lichts und als 


Prediger der Gerechtigkeit. 2. Kor. 
11, 13—15. 
Peter Toews, 


Kleefeld, Manitoba, Can. 





Saskatchewan. 


Osler, den 20. April 1902. 
Werter Editor! Will in Schwach— 
heit verſuchen, einen kurzen Bericht 
zu geben von unſerer Reiſe. Zuerſt 
will ich meinen herzlichen Dank aus— 
ſprechen den l. Geſchwiſtern und 
Freunden, daß ſie uns ſo gut und lie— 
bevoll bewirtet, u. unter großen Be— 
ſchwerden, (kotigem Weg) uns zum 
Depot gebracht haben. Wir, mit den 
Fracht-Waggons, fuhren am 2. 
April von Felton, Minn., ab. Da 
der Zug 4 Stunden verjpätet war, 
war unjer Weg bis Winnepeg, Ma— 
nitoba, mit viel Beitverluft verbun- 
den, denn allerwärts hieß e3: Der 
Bug ift fort, müßt warten. Sonn- 
tagmorgen in Winnepeg angefom- 
men, wurden alle Waggons injpi- 
ziert, dann ging’3 nad) Regina, wo 
wir Montagabend ankamen. Nach 
ein paar Stunden ging’3 nach Osler 
zu, wo wir Dienstag, den 8. April, 
gegen Abend glücdlich anfamen. Un— 
fer Gebet während der Fahrt, daß 
jemand möchte am Depot fein, ward 
erhört; wir fanden dort zu unjerer 
großen Freude H. Hiebert, A. F. 
Penner und Br. P. G. Frieſen, 
mit denen wir ung nach langer Tren- 
nung begrüßen durften. Auch der I. 
Freund Better Tießen fehlte nicht. 
MWie wohl thut es doch, wenn man 


nach bejchwerlicher Reife in jo frem=' 


dem Land, Brüder und Freunde 
findet, die das Wort, Mark. 12, 31 
fich zur Pflicht gemacht haben. Ka— 
men den nächiten Tag zu meiner 
Frau Bruder, Franz Penner, und 
freuten una des Wiederjehens. Sch 
follte jchon die Namen der Ausw. 
erwähnt haben; mögen fie bier fol- 
gen: Cor. Penners, F. BP. Re— 
gehrs, I. U. Martens, Jac. F. 
Kröfers, Joh. F. Jantzens. Unſre 
Familie kam Donnerstag, den 10. 
April, wohlbehalten hier an. Einige 
fuhren zu Freunden zur Nacht, doch 
etliche blieben im Wartejaal. Ob— 
zwar das Lager hart war, waren 
wir doch froh, Unterkunft zu haben. 
Sonntag waren wir bei Gejchw. B. 
Falt. Lehrer A. Buhlers waren 
auch da. Die Tertworte Gal. 6, 
7—10 wurden ung zum großen Se- 
gen. Wir durften viele Brüder be- 
grüßen. 

Habe den Bauplat vor Feuer be— 
ſchützt, gedenke nächte Woche zu 
bauen. Die Leute find bier alle 
froh, das Wachstum ift gut. Möge 
e3 dem himmlischen Vater gefallen 
uns alle zu jegnen. 

Einen Gruß an alle Lejer und an 
den Editor. 

Joh. 5. Jantzen. 


Nachruf! 


Nach Gottes Rat und hl. Willen 
entſchliff am 21. Dezember 1901 
Bruder Johannes Enshaus Bei- 
er&horft, jeit 1894 Prediger der 
Fürftenwerder - Mennoniten = Ge 
meinde. — Deutſchland. 

Der treue Gott trug ihn mit 
Langmut und Geduld und jegnete 
ihn reichlich, bi8 am 12. November 
v. J. feine Erkrankung erfolgte. 
Sein Leiden, das raſche Fort— 
ſchritte machte, hat ihm der bangen 
Tage und ſchmerzvollen Nächte viele 
gebracht, wodurch ſein Herz geläu— 
tert und immermehr zum Herrn ge— 
führt wurde. Sein früher ſo geſun— 
der Körper wurde durch das Ope— 
rationsmeſſer förmlich zerſtückelt, 
jedoch ohne Erfolg. In der letzten 
Zeit war ſein Daſein ein inniges 
Gebet, um Friede für ſich und die 
Seinen. 

Nun hat er ausgelitten, nun preiſt 
er ſelig mit allen Vollendeten am 
Throne des Lammes die Liebe ſei— 
nes Gottes und Erlöſers bis in 
Ewigkeit. 

Die Beerdigungsfeier fand den 
27. Dezember auf dem Friedhofe 
der Mennoniten-Gemeinde Fürſten— 
werder ſtatt. Die Leichenrede in der 
Kirche hielt Br. Jantzen, Vierzehn— 
buben, während ich am Grabe noch 
einige Troftworte anjchließend an 
Jeſ. 41, 14 an die jchwergeprüften 
Reidtragenden richtete. 

Meinend jchauen ihm nach die 
tiefgebeugte Gattin, eine Tochter 
und zwei Söhne, die greiien Eltern 
bier und eine Schweſter in Canada. 
Aber auch die Gemeinde trauert iiber 
diefen Gottesfnecht, jedoch nicht 
hoffnungslos, jondern in Demut 
fih beugend: Was Gott thut, das 
ift wohlgethan! — 

Sanfendorf, den 22. März 1902. 

305. Dyd. 





Canada und feine Bilfs- 
quellen. 





Von Fr. Branden. 





Nächſt den Ver. Staaten von 
Nordamerika giebt e3 wohl fein an- 
deres civilifierte® Gebiet der Erde, 
über welches der Auswärtige ver- 
worrene Vorftellungen hat al® Ca- 
nada. Ueber die Ausdehnung und 
unbejchränkten Anmartjchaften jei- 
ne3 Landes ijt jelbjt der Canadier 
im Unflaren. Wie viele giebt es 
überhaupt, die einen Begriff davon 
haben, was ein Gebiet, das, wie 
Canada, 3,456,388 Quadratmeilen, 
über eine Million hiervon dichter 
Wald, umfaßt, bedeutet, und mie 
wenige haben, wenn fie an Canada 
denfen oder jelbjt auf geographifchen 
Karten jenes britifch-rot markierte 
Territorium im Norden der Ber. 





7. Mai 


Staaten betrachten, eine Idee da— 
von, daß zwiſchen St. Johns und 
Dueen Charlottes Island dreitau- 
jend, zwiſchen Windfor und der 
Nordküfte von Baffin® Land zwei- 
taufend, zwifchen Fort MeLeod und 
Banks Land jechdzehnhundert Mei⸗ 
fen fich erſtrecken, daß nördlich von 
diefen Nordgrenzen auf dreihundert 
Meilen Inſel über Inſel britiſch ift 
und Canada vierzehnhundertund- 
achtzig Meilen hinauf zum Nordpol 
— bis zu North Lincoln ſich hin— 
zieht!? — Fürwahr, dieſer junge 
Rieſe des Norden? hat Raum ge- 
nug zum Wachjen! — 

Bis zur Gegenwart allerdings 
bat er fich diefen Raum nicht jehr 
zu nuße gemacht. Vor zehn Jah— 
ren wies Canada eine Bevölkerung 
bon nur 4,833,239 auf, der Cenjus 
von 1900 ergab eine Zunahme von 
nur 505,644 Seelen, alljährlich 
während der letzten Defade ver- 
mehrte die Bevölkerung fih nur um 
etwa 50,000; Canada zählt heute 
erſt 5,338,883 Einwohner. Cana 
da8 Bevölkerung nahm während 
der legten 10 Jahre nur um 10 
Prozent zu, die der Ber. Staaten 
vermehrte in derjelben Periode fich 
um 21 Prozent. Um die Einwan- 


-derung in Canada ift es jchlecht be- 


ftellt, die Nachbarfchaft der Ber. 
Staaten wirkt wie ein mächtiger 
Magnet, fie entfremdet die jüngere 
Bevölkerung und lockt fie herüber. 
Man ſpricht davon, daß, ſowie exit 
einft die Ver. Staaten beginnen, 
überfüllt zu werden, der Strom der 
Einwanderung ſich nach Canada er- 
gießen wird; der Troft ift indefjen 
ein ſehr jchwacher, denn bis zu je- 
nem Beitpunfte wird noch mandh’ 
Tropfen fich ing Meer ergießen, und 
mittlerweile muß Canada unter Ddie- 
jem Mangel an Bevölferung und 
Entfremdung feines jüngeren Ele- 
ments jchwer leiden. 

Lieft man das Folgende, jo muß 
man im Auge behalten, daß die bier 
gegebenen Bahlen die kommerzielle 
Thätigkeit von etwa einer Million 
über das riefige Gebiet des Domi- 
niums verjtreut wohnender Fami- 
lien repräjentieren. 

Gegenüber der Mündung des St. 
Lawrence, einen mächtigen Damm 
gegen die anprallenden Wogen des 
atlantiihen Ozeans formierend, 
liegt Neufundland, das einzige Ter- 
ritorialgebiet des britiſchen Nord- 
amerika, das nicht zum Dominium 
Canada gehört. Obwohl es nur 
eine Bevölkerung von 202,000 See- 
fen bat, erfreut e8 fich ebenjo voll- 
ftändiger Selbitregierung wie ir- 
gend eine der Eonfürderierten Pro- 
vinzen. Seine Bewohner find See- 
leute, Männer, die dem atlantifchen 
Ozean ihr Leben abringen und Fi— 
fche nach allen Teilen der Welt ent- 
enden. Neufundland-Stodfiich fin- 
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det man überall, von bier aus wird 
er verjandt, bier füllt fein „Wohl: 
geruch“ Laden, Hütte und Haus, 
von bier aus auch wird der lungen- 
heilende Leberthran, der Schreden 
fErophulöfer Kinder, verjandt, auch 
NRobbenpelze zum Schmucd bevor- 
zugter Evastöchter, ſowie einge- 
machte Krebje und Häringe werden 
von Neufundland aus erportiert. 

Ein ungeheurer Forft, der von 
einem, zweihundert Meilen nördlich 
von der Grenzlinie an der Meere3- 
küſte gelegenen Punkte hinauf zum 
arktifchen Gebiete und durch den 
ganzen Kontinent bis zu den Waſ— 
fern de3 pazififchen Ozeans fich er- 
ftreckt, und die verjchiedeniten Arten 
wertvollen Holzes birgt, dedt das 
Land. Ulme und Eiche, amerifa- 
nifche Wallnuß⸗ und Eiche, Birke 
und weiße Wallnuß- jowie Ahorn, 
die in New Brunswick, in Quebec 
und Ontario zu finden find, weichen 
im Nordweften den riefigen Tan- 
nenwaldungen des Ottawas und 
feiner Nebenflüffe.e. Vom Nipijfing 
wieder bis zum Lake of the Woods, 
eintauſend Meilen weit, deden den 
Höhenboden Sprofjenfichte und Kie— 
fer, die im nördlichen Manitoba all- 
mäblig weißen Bappeln und Silber- 
birfen Pla machen. Weiter meit- 
lich endlich, wo die warmen Chi- 
noof-Winde die Kälte des Winters 
mildern, an den Küften der Pacific 
erheben aus dem Didicht der Rie— 
jenbäume des britijchen Columbias 
gigantifch die Felſengebirge ihre 
jchneegefrönten Häupter. 

In dieſem Wald aller Wälder, die- 
jem unendlichen Forst fondergleichen 
ſchwärmt es von Wild; in feinen 
Dieichten wird der Kampf um Die 
Eriftenz tagtäglich mit unvermin- 
derter Gewalt neu ausgefochten. 
Beitien und Jäger diefer Beſtien 
ftreiten bier um die SHerrichaft. 
Durch die Lichtungen dieſes Jäger- 
Paradieſes ftürmt in wilden Sätzen, 
verfolgt von Rudeln gieriger Wölfe, 
der Hirich; von Uferbank und An- 
höhe wirft das Echo den metallenen 
Klang im Ringkampf gegeneinan- 
deritoßender Geweihe riefenhafter 
Elchs zurüd; aus waldiger Schlucht 
hinauf dringt das tief dröhnende 
Pfeifen wütender und gereizter 
Moostiere. Die große Mallard- ſo⸗ 
wie die Kleine Kriechente, der auf- 
dringliche Taucher, jowie ein Dut- 
zend anderer Art Wildgeflügels def- 
fen die Wafjer der Kleinen Binnen- 
ſeen; der riejenhafte Kranich dehnt 
bier feine, bis zu fieben Fuß fich 
augsbreitenden Schwingen, der kla— 
gend-unheimliche Schrei des einja- 
men Buntflügel® antwortet bier 
dem fragenden Ruf der Nachteule; 
dazwiichen und darüber Klingt das 
fatte „Honk“ nordwärts ziehender 
Wildgänje. Tief in der Nacht läßt 
das langgedehnte Geheul des grauen 


Wolfes den verfpäteten, einjamen 
Holzfäller zufammenfchauern; im 
Diekicht fchreit die Wildfage; im 
ichimmernden Schnee allein hockt 
der Coyote und klagt dem Monde 
fein Leid, und am Morgen erwacht 
der Pionier und findet vielleicht in 
feiner Hürde Spuren des unliebja- 
men -Bejuches des Berglüwen. 

Hier, nördlich vom dreiundfünf- 
zigften Breitengrade, hauft der aus— 
fterbende Voyageur (Pelzjäger) und 
führt fein ungebundenes Leben; im 
Wald oder auf weiter Prairie er- 
hebt bier vereinzelt, feine Waren- 
häuſer von palliladenartiger Umzäu— 
nung umgeben, fich) das Fort der 
Hudjon Bai-Company, der NRendez- 
vousplat des Voyageurs, des Pelz- 
händlers, des jchweigiamen India- 
ners, des feiljchenden Faktor. Der 
Faktor und der Indianer, der Vo— 
yageur und der Trapper, fie kom— 
men und gehen, fie leben, kämpfen, 
lieben und fterben: der Mijfionar, 
groß, einfam in feinem Wirken und 
jeiner Liebe, kennt fie und jegnet fie 
alle! — 

Rieſenhaft wie dies Gebiet der 
Romantik und des Abenteuers iſt, 
bejteht zwijchen ihm und dem all- 
täglichen Leben der Bewohner Ca— 
nadas, jener, die da Kanada zu dem 
machen, was e3 ift, die feinen Na- 
men binausdrängen in die Welt, 
feine enge Beziehung. 

Eine der Forderungen der Pro- 
binzen Neu Brunswid und Nova 
Scotia, zur Zeit, da Konfüderation 
angeregt wurde, ging dahin, daß 
eine Eifenbahn fie mit den Canadas 
verbinde. Die Interfolonial-Eijen- 
bahn war das Reſultat dieſer For- 
derung und wird noch heute, in Ue— 
bereinftimmung mit diejer, von Der 
Regierung in Betrieb gehalten. Ein 
weit jchwierigeres Problem war Die 
Konftruftion der Canadian Bacıfic- 
Bahn die in Hebereinjtimmung mit 
den Bedingungen, unter welchen 
Britifd Columbia der Konfördera- 
tion beitrat, gebaut wurde. 

Ohne diefe Eifenbahn wäre eine 
nationale Eriftenz für das Domi- 
nium Canada unmöglich gemwejen, 
der gejchäftsfluge Kanadier mußte 
dies, die Bahnıgejellichaft wurde jo- 
mit bis zur Höhe von $35,000,000 
jubfidiert und außerdem mit riefi- 
gen Landgrants bedacht. Auf jolche 
Weiſe ward die Bahngejellichaft Ei- 
gentümerin jeder zweiten längs ih- 
rer Schienen in Manitoba, den 
Nordweit-Territorien und Britijh 
Columbia gelegenen Sektion Lan— 
de. Längs der Bahn dehnen fich 
die großen PViehranches des Nord- 
weit, die Weizenfelder Manitobas 
aus, und lange Bahnzüge durch— 
eilen fie, den Alkaliftaub in ſchwe— 
ren Wolfen aufwirbelnd, auf ihrem 
Wege von Meer zu Meer. 

Mit Ausnahme von achthundert 


Mennonitifche Bundfihau und Herold der Wahrheit. 


Meilen, zwijchen Ripiffing und Rat 
Portage gelegenen üden Landes 
zieht diefe aroße Bahn fich durch 
ein wunderbar produftive® Land 
bin. Iene achthundert Meilen ftei- 
niges, zerflüftetes Gebiet, obwohl 
für Aderbau abjolut nicht vermwert- 
bar, wird indefjen gleichfalls nicht 
immer brach liegen. Sprofjenfichte 
und Kiefer deckt es in dichten Wal: 
dungen und obwohl das Holz für 
Bauzwecke unverwendbar, liefert e3 
trefflicheg Material für die Holz- 
pulp⸗Induſtrie. Zweifelsohne wer⸗ 
den in nicht allzuferner Zeit große 
Papiermühlen hier errichtet werden. 


Bereits jetzt ſetzt Canada alle Hebel ® 


in Bewegung, um den britiſchen 
Papiermarkt an fich zu reißen; der 
Bei und die Ausnutzung dieſer 
ausgedehnten Holzgebiete wird na— 
hezu ein Monopol des Handel in 
gewöhnlicherem Bapier fichern. 

Auch an Mineralien ift jener Di- 
jtrift reich. In ihm gelegen find die 
Nidel-Gruben von Sudbury, denen 
die Ber. Staaten faft ihren gejam- 
ten Bedarf entnehmen. Bisher wird 
das Erz roh nach den Ber. Staaten 
erportiert und dort erjt geläutert. 
Während der lebten vier Jahre hat 
der Wert des Nickel-Exports von 
Canada nach den Ber. Staaten fich 
verdoppelt. In 1896 betrug er 
$486,000, in 1900 war er auf $1,- 
040,000 geftiegen. Der Export von 
Roh-Erz Hindert gegenwärtig Ca— 
nada daran, den Ber. Staaten den 
Preis für das gelieferte Nickel zu 
diktieren, die Eröffnung der Koh— 
lenfelder des Nordweft, deren Aus- 
dehnung von manchen Perſonen auf 
65,000 Duadratmeilen gefchäbt wird, 
wird indefjen den Betrieb von Hoch- 
öfen möglich machen, und Canada 
wird alsdann jedenfal8 mit Bezug 
auf jeinen Nicfelpreis andere Saiten 
aufziehen. Von Jahr zu Jahr fteigt 
der Verbrauch dieſes Erzes in kom— 
merziellen Prozefien; die enorme 
Ausdehnung der Plattier-Induftrie, 
jowie jeine ſich immer mehrende 
Verwendung in der Herftellung von 
Panzerplatten fichert natürlich eine 
jtetig "zunehmende Nachfrage. Ku— 
pfer findet in jelten reinem Zuſtande 
fi) längs der Nordküfte des Supe- 
rior-See8 vor, und Silber, ſowie 
Blei werden gleichfalls in ergiebi- 
gen Mengen gefunden. 

Diejer öde Strich Holzland teilt 
die Acderbauländereien des Domi- 
niums in Hälften. Weftlich von ihm 
liegen die ſchier endloſen Getreide- 
felder Manitobas, durch deren nörd- 
lihen Teil fich ein Streifen wun— 
derbar jchönen, vollenden, von ei— 
nem poetijch veranlagten Vermeſſer 
„The Parklands of the FFertile 
Belt“ genannten Prairielandes hin— 
zieht. Dejftlich von ihm dehnt das 
jeeumrahmte Ontario, der „Garten 
Canadas“, feine fruchtbaren Far— 
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men. Flüchtlinge der amerifani- 
ſchen Revolution befiedelten zuerft 
dDiefe Provinz, ihre Nachkommen, 
noch heute ſtolz auf den Titel „United 
Empire Loyaliſts“, bilden den Kern 
der loyalſten Bevölkerung im Her— 
zen eines des loyaliten Dominiums 
der britijchen Krone. In den erjten 
Jahrzehnten des neunzehnten Yahr- 
hunderts gejellte diefen erjten An- 
fiedlern fich eine arbeitiame, ftetige 
Klaſſe jchottifcher, englifcher und ir- 
ländifcher Emigranten, welche in 
dieſe Wildnis die beiten Traditionen 
freier britiicher Einrichtungen mit 
fich führten, zu. 
(Schluß folgt.) 





„Unſer täglich Brot gieb uns 
heute!” 


Ein hervorragender Handelsmann 
jagte fürzlich: „Die Vorſehung wacht 
durch die Nacht und jchafft für den 
Wohlitand der Ber. Staaten von 
Amerika.” Mancher jah mit Furcht, 
wie knapp die Weljchkornernte aus— 
gefallen ift. Unjer Land bedarf 2000 
Millionen und die Ernte in 1901 
gab una nur 1200 Millionen Buſhel 
Welſchkorn. Der liebe Gott hat aber 
in anderer Weije wieder für und ge- 
forgt, indem er die Weizenernte über 
alle® Erwarten gejegnet hat. Die 
Regierung ſchätzt den Ertrag der 
MWeizenernte auf 650 Millionen Bu— 
ſhel. Nur einmal, im Jahre 1898, 
war der Weizenertrag größer, näm- 
lich 675 Millionen Buſhel. Die 
Fülle des Getreide ijt angefichts des 
Mangels an Welichkorn Doppelt wert- 
voll und willtommen. Freilich finan- 
ziell ift der Verluft, den man auf 
$100,000,000 jchäßt, nicht gededt. 
Trogdem bedeutet die reiche Weizen- 
ernte billige8 Mehl und billiges 
Brot. Seit Juli ſchicken amerika- 
nifche Händler täglich eine Million 
Buſhel Weizen nach Europa. Lei— 
der hat der einzelne Farmer, der 
Weljchkorn anbaute, kaum den Ge- 
winn diefer Weizenernte. Weil jel- 
ten beide Früchte auf einem Gut ge- 
zogen werden. Trotzdem kann unfer 
Land nicht genug dankbar jein für 
den Ueberſchuß an diejer Eöjtlichen 
Körnerfrucht, die im ſchneeweißen 
Weizenbrot täglich ſich auf unjerem 
Tiſche findet. Infolge der höheren 
Kornpreife werden auch die Fleiſch⸗ 
preije fteigen, jobald jich der Mangel 
kenntlich macht: doch die Brotpreije 
werden dafür den willlommenen Er- 
fat bieten. 





Sei wie ber Bogel bu, der kühn auf ein 
bemwegt 
Aeſtlein fich jegt, zu fingen; 
Der brechen fühlt den Zweig, und dennoch 
weiter jchlägt, 
Wohl wiſſend, er hat Schwingen ! 
Bictor Hugo. 
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Unterhaltung. 


Mammon. 


Bon Sophbievon AMbelung. 











(Fortfegung.) 


So verjuchte ich es neulich mit einer 
bübichen Erzählung. E83 wurde etwas 
fpät, das Mädchen war müde und wohl 
ſchon ein wenig jchläfrig, benn als ich bei 
ben erjten zwei Kapiteln fragte: Nun 
Lina, gefält ed Dir? da gähnte fie zu- 
erit, ſah mich dann mit ganz gläfernen 
Augen an und fagte: Schön ift die Pre- 
bigt fchon, aber ein bißle lang.“ 

Die Ranzleirätin mußte lachen. „Ko— 
rinnle, Sie find unverbefjerlich! Immer 
meinen Sie, an ber Bildung ber ganzen 
Welt arbeiten zu müjlen I” 

„Das möchte ich auch I” lachte Korinnle. 
„Slauben Sie etwa, ich Hätte nicht auch 
meine Wünjche und Pläne! O, bie jind 
fogar ſehr Hochfliegend, vielleicht kühner 
als bie Ihrigen! Soll ich fie Ihnen mal 
jagen ?" 

Die Kanzleirätin rüdte näher an Ko— 
rinnle heran. „Na, ba bin ich aber doch 
begierig!" meinte fie. „Bisher Haben 
Sie ja gewaltig geheim gethan damit!” 
Korinnle ftüßte den Kopf in bie Hand, 
und ihre Augen befamen einen abmejen- 
ben, fernen Blick, wie die KRanzleirätin es 
nannte, während ihr immer noch jchöner 
Mund fich zu einem froben Lächeln öff- 
nete. "Wenn ich jo bajite und ftichle,“ 
fagte fie, faft wie zu fich jelbft redend, 
„dann jehe ich oft im Geift einen großen 
bellen Raum mit Tiſchen, an benen frobe 
junge Mädchen figen und arbeiten. Es 
find Mädchen aus befleren Ständen, bie 
einen Kurs beim Näh-Rorinnle durchma- 
chen. Das Schneibern wird in den beſſern 
Yamilien nur jelten gründlich gelernt, 
und ed wäre boch jür manche Beamten- 
und jogar DOffiziersfamilie ein großer Ge- 
winn, wenn bie Kleider — wenigſtens die 
einfachen — zu Haufe gemacht würben. 
Haben die Mädchen aber jo viel Zeit übrig 
fürs Rafino, für bie verſchiedenen Kränz- 
chen und bie Straße, jo reicht es wohl auch 
noch für ein bischen tüchtige Arbeit, und 
ich wollte ſchon dafür jorgen, daß fie fich 
nicht dabei langweilen. Meine größte 
Freude wäre es, mit ben jungen Mädchen 
au verlehren, ihr Vertrauen zu gewinnen 
und ihnen in ihren verichiedenen Anliegen 
belfen und raten zu dürfen. Manches 
Mädchen bat ja leider daheim niemanden, 
bem es fich anvertrauen und anfchließen 
könnte, denn wie viele Mütter find eitler 
und vergnügungsjüchtiger als die Töchter! 
Auch vorlejen würde ich ihnen aus jchönen 
und guten Büchern und verfuchen, auf die 
Geelen einzumirfen und in unferer ver- 
brebten Zeit frohe, natürliche und gute 
Menjchen Heranzubilden, wieder andern 
zu Nutz und Frommen.“ 


„Das ift mein Traum, Frau Kanzleirä- 
tin, und ich hege ihn fchon lange im Stil. 
len. Aber er ift eben ein Traum — benn 
wo jollte ich das Geld zu feiner Erfülung 
bernegmen ? So etwas erfordert ein Hei- 
nes Kapital — ich aber Habe feines. Und 
heute morgen,“ ſchloß Korinnle langiam, 
während jich ihre Augen mit Thränen 
füllten, da babe ich meinen ſchönen Plan 
in Gottes Hand gelegt, wohinein er ge- 
hört und ich mich und mein ganzes Schid- 
jal lege. Und nun ift mir wieder leicht 
ums Herz. Träumen darf ich ja davon, 
daß ift nichts Unrechtes, nicht wahr? Aber 
er fol mir feinen Augenblick meines zu- 
friedenen, beicheidenen Dajeins verderben. 
Der liebe Gott weiß, wofür er mich brau- 
chen kann, und erfüllt er meinel hochflie- 


genden Pläne nicht — num, fo bin ich eben 
nicht gut genug dazu und ich will ihm wei⸗ 


‚ter dienen, wo unb wie er will!“ 


Sie Hatte die Hände gefaltet, und ber 
Abendichein, der plößlich ins Zimmer flu- 
tete, übergoß ihr Geficht mit faft jugenbd- 
lich rofigem Hauch. Die Kanzleirätin jaß, 
bie Augen gejentt, und ftrich die Broja- 
men vor fich auf dem Tifch zufammen, ihr 
war nicht ganz behaglich zu Mut, wenn 
Korinnle in dieſem Tone ſprach. Sie war 
ja ein gutes, liebes Ding, das Korinnle, 
aber manchmal ſah ſie die Dinge ſo ſpaßig 
an und ſprach ſo wunderlich, faſt wie ein 
Pfarrer und für die Kanzleirätin zu hoch. 
Dieſe konnte ihr dann nicht folgen und 
fühlte fich unbehaglich, wie auch jest, und 
wie fie zu fich felber jagte: als ftehe fie 
draußen. Zange konnte fie der Freundin 
jedoch nie gram jein, dazu war Korinnles 
ganze Art zu Herzlich und einfach, und jo 
trennten fich die beiden Frauen auch heute 
aufs. freundlichfte, indem fie fich veripra- 
chen, recht bald wieder zuſammenzukom⸗ 
men. 

Am nächiten Abend machten Kanzlei- 
rat? einen kleinen Spaziergang zujam- 
men. Das Wetter war freundlicher ge- 
worden, und bie Kanzleirätin liebte es, 
um diefe Stunde an den bereits erleuchte- 
ten Läden vorbeizugehen und fich ihre Aus— 
lagen zu betrachten. Der Kanzleirat mwill- 
fabhrte diefem Wunijche jeiner Gattin um 
jo lieber, ba er ihr ein Gejchent zum bevor- 
ftehenden Geburtstag auszuſuchen gebach- 
te. Prüfend blieben bie beiden vor ben 
Läden verjchiedeniter Gattung ftehen und 
vorhandelten eingehend miteinander, was 
das Befte wäre: ein Schinken, ein Spigen- 
tuch, Vorhänge für das Schlafzimmerfen- 
fter oder eine neue Suppenjchüffe— Hanne, 
die Aufwärterin, hatte gejtern den Dedel 
der alten zerichlagen. 

„Die Suppenjchüflel ift am nötigſten,“ 
entjchied die Kanzleirätin. „Ich mag nicht 
noch einmal einen Teller ftatt Dedel dar- 
auf ſehen! Ich hab auch jchon einen 
Scherben von der zerbrochenen mitgenom- 
men, wenn wir nur ganz gerwiß das gleiche 
Muſter finden!“ 

So ging man denn in einen Porzellan. 
laden; nach längerem Suchen wurde das 
richtige gefunden, und man machte jich 
auf den Heimmeg. 

„Bin ich aber frohl meinte die Kanzlei» 
rätin vergnügt „Du bift ein ordentlicher 
Mann, Wilhelm! Manchem andern wäre 
es leid um die vier Mark, Aber der Hanne 
will ich's jagen! Das ift die legte Suppen- 
jchüffel, die fie in meinem Dienſt zer- 
brach.“ 

Wie oft jagen wir leichthin gejprochene 
Worte ahnungslos im prophetiichen Gei- 
ſte! 

„Bart ein bischen !” und die Kanzleirä- 
tin 30g ihren Mann am Aermel. „Sieh 
mal dieje Auslage! Zu liebe Zeit, wie- 
viel unnötige Dinge! Wenn ich etwas 
nicht leiden fann, jo find es dieſe firlefan- 
zigen Sachen! Lauter Betrug! Silberne 
Beitede für jechd Marl! Ya, wer das 
giaubt ! Eine neue patentierte Kaffeema- 
ſchine — du meine Güte! Läht man ein 
folches unpraftijches Möbel auch noch pa- 
tentieren! Und jchau nur, Neuheit : Höchft 
praktiſche automatische Zitronenpreſſe! 
Ja, zu was hat man denn nächſtens ſeine 
beiden Hände? Alles wird Heutzutage pa» 
tentiert — automatijiert — ich jag, Faul- 
beit ift’3, nichts ala Faulheit! Die Men- 
ſchen wollen nichts mehr jchaffen und“ — 

„Sieh ber!" der Kanzleirat wies auf ei- 
nen am Schaufeniter angellebten Zettel. 
Große Geldlotterie — hr — hm | Ziehung 
am 15, November — das mwäre jchon in 
ein paar Tagen, Pauline — Hauptgewinn 
200,000 Marl, das Los a 3 Mark hier zu 


baben. Was meinst Du, Pauline! Sieben 
Mark Hatte ich für Dein Geburtötagsge- 
fchent beftimmt — bie Schüffel bat nur 
bier gekoſtet — joll ich Dir ein 208 fau- 
fen?" Er jah fie lachend an. 

„Barum nicht? Du Haft noch nie ein 
2otterie-2o3 gelauft,“ ermwiderte fie zö— 
gernd. „Willft Du es wirklich?” fie jah 
ihn erwartungsvoll an. 

„Komm,“ ſagte er, „ed war nur Scherz! 
Wozu das Geld wegwerfen? Man ge- 
mwinnt doch nichts 1” 

„Das eine Mal—“ die Kanzleirätin blieb 
ftehen. „Thue e3 mir zulieb, Wilhelm | 
Und vielleicht gewinnen wir doch etwas — 
wer mweiß ?“ 

Der Ranzleirat zögerte. Ernahm ben 
Hut ab und fuhr ſich über bie „faljche Be- 
bauptung”; er räufperte fich geräuſchvoll 
und ſah fich endlich wie Hilfejuchend um. 
„Sieh, da kommt gerade das Näh Korinn- 
lel” jagte er erleichtert. „Die wird uns 
gewiß abraten ! Nicht wahr, Fräulein Ko— 
rinnle ?”" wandte er fich freundlich an die 
Herannahende. 

„Jawohl!“ lachte dieje. „Sch rate ent» 
jchieden ab — nur weiß ich nicht, wovon?” 

„Hr—khm — e8 handelt fich um ein Lot- 
terielos, das ich vorhin leichtfinniger Weiſe 
meiner Kanzleirätin da als Geburtstag3- 
geichent angeboten hatte,” gab der Kanz- 
leirat zurüd, und jeine Frau rief: 

„Korinnle, raten Sie ihm nicht ab! War- 
um follte man es nicht einmal probieren, 
mie jo viele andere Leute auch! Und drei 
Mark ift nicht viel.” 

Korinna jah von einem der Gatten zum 
andern. 

„Fragen Gie mich nicht!” fagte jie. 
„Ich Halte das Lotteriejpiel jür ein Un- 
recht.” 

„Für ein Unrecht “ wiederholte die Kanz⸗ 
leirätin entrüftet. „Warum nicht gar! 
Für ein Unrecht ?" 

Korinnle blidte den Ronzleirat Hilfeju- 
chend an. Aber da Hatte fie fich geirrt: 
er hatte jchon wieder den Hut abgenom- 
men und ftrich fich ratlos über die ſchwarze 
Perrücke, weil er jah, daß jeine harmloſen 
Worte einen Kampf heraufbeichworen hat- 
ten. 

„Es ift ein Unrecht,” fagte Korinna nun 
feft und rubig, „weil Hunderten vun ar- 
men Leuten damıt ihr legte Geld aus der 
Taſche gelodt und ihr Gelddurft mit fal- 
ichen Hoffnungen gereizt wird. Und dann 
—“ fügte fie zögernd hinzu, „weil ich Hab’ 
und Gut aus höherer Hand nehmen möchte, 
als aus der oft gewiſſenloſer Spekulan- 
ten.” 

„Dieje Lotterie ift ja vom Staat — wie 
beißt es nur gleich? konzeſſioniert!“ be— 
eilte fich die Kanzleirätin zu jagen. 

„Einerlei!“ erwidert Korinnle lachend. 
„3% kann doch den Staat nicht zu meinem 
Gewiſſen machen! Und nun muß ich wei- 
ter |!” Leben Sie wohl — ich thäte es lie- 
ber nicht, Frau sanzleirat I" Gleich dar- 
auf war fie verjchwunden. 

Der Kanzleirat Hatte fich erleichtert 
vom Schaufenfter abgemwendet, doch jeine 
Frau zog ihn zurüd; „Nein, Wilhelm, 
jest mußt Du! Du Haft es mir veripro- 
chen! Grab nur das eine Mal! Komm !“ 
und fie drängte ihn der Ladenthüre zu. 


„Aber Pauline I—doch ihm blieb nichts 
übrig. Schon hatte fie die Thüre weit ge- 
Öffnet und fagte zum herantretenden Xa- 
benbejiger: „Mein Mann da möchte ein 
Los —“ und zu dem verblüfft dreinichauen- 
den Kanzleirat jagte fie: „Ich ziehe eins 
mit zugemachten Augen !" 

„Bedaure jehr !” verjegte der Radenbe- 
figer Höflih. „Ich Habe nur noch dies 


einzige bier, die Ziehung fol in den näch- 
ften Tagen jtattfinden. Ich darf es Ihnen 
doch geben ?“ 





7. Mai 


„Wilhelm, jo nimm doch und zahl!" 
Die Kanzleirätin gab ihrem Ehegemabl 
einen leichten Stoß mit bem Ellenbogen. 
„Wir hätten lieber felber eins gewählt, 
gelt, Wilhelm ? Aber wenn e3 nicht fein 
fol —“ und ehe der Konzleirat jo recht 
wußte, wie ihm geichab, Hatte er die drei 
Mark bezahlt, das Los in feine Brufttajche 
geſteckt, und beide ftanden wieder auf ber 
Straße. 

Die Kanzleirätin war jehr guter Laune. 
Sie Hatte wieder einmal ihren Willen 
durchgejegt, und das that ihr wohl. Sie 
plauderte von diefem und jenem und war 
felbft nach dem Abendeſſen noch jehr ge- 
iprächig, al8 beide ihr Lager aufgejucht 
Batten. 

„Das Korinnle ift manchmal ein bißchen 
arg bejchräntt I" beinerkte fie. „So recht 
altjänferlih! Zum Beijpiel das heut mit 
dem Los —“ 

Aber da verließ den Kanzleirat, wie er 
es ſelber nannte ſeine Lammfrommheit, 
und ziemlich heftig fuhr er auf: „Das Ko- 
rinnle laß mir ungejchoren, Frau! Das 
bat immer recht und Hat e3 auch dieſes 
Mal gehabt!“ ſodaß die Kanzleirätin, ftarr 
über ben ungewöhnten Widerjpruch ver- 
ftummte. 

Bier Tage darauf kam ber Konzleirat 
ganz bleich und erregt nach Haufe und 
legte Ziehungslifte und 208 vor jeine Frau 
auf den Tiſch. „Da, fieh !” war'alles, was 
er jagen konnte. 

Das Los und der große Gewinn trugen 
ein und dbiejelbe Nummer. 

Die Kanzleirätin ftieß einen lauten 
Schrei aus, bann verfiel fie in krampfhaf— 
te3 Schluchzen und Lachen. — 


III, 


Die nächfte Zeit war natürlich voll Auf- 
regung und Unruhe. Die Kanzleirätin 
konnte ihr Glück kaum fafjen und machte 
hundert Pläne, die fie eben jo rajch wieder 
berwarf. Aber dies ftand feſt, die Zılla. 
Bu diejer kehrte fie immer wieder mit 
einer Zähigfeit zurüd, die bald zu unge- 
ftümem Drängen wurde. 

"Wilhelm I" jagte fie einmal über das 
andere, „vergiß mir die Villa nicht! Geh 
doch Hin.und erfundige Dich, ob fie auch 
gewiß noch zu haben ift I“ 

„Ja, aber — Bauline — denkſt Du benn 
alles Ernftes daran, fie zufaufen ? forjchte 
er faft ängftlich. 

„Aber natürlich!" beteuerte fie. Was 
denn jonft ?“ 

„Hr — thm —“ ber Kanzleirat räufperte 
ſich gewaltig, „bie Billa ift doch eigentlich 
fajt zu elegant für unjere Verhältnifie — 
zugroß !“ 

Doch da verfiel fie in heftigen Wein- 
frampf, wohl ſchon zum vierten Male jeit 
jenem „Glüdstage” und beteuerte, daß 
ihr all das Geld keine Freude mache, nein, 
nicht im mindejten, wenn fie die Billa nicht 
befäme. Habe fie fich nicht alle die legten 
Jahre danach geiehnt ? Schließlich gehöre 
boch eigentlich das Geld ihr, der Kanzlei- 
rätin, denn ihr babe ber Kanzleirat das 
203 zum Geburtstage gejchentt. 

Es war merkwürdig, wie fich die jonft 
gleichmäßige Natur der Kanzleirätin ver- 
ändert hatte. Aufgeregt und leidenjchaft- 
lich bewegte fie fich nur noch zwiſchen 
böchiter Freude unt tieffter Verftimmung, 
und jeder Wiberjpruch des Gatten reizte 
fie bis zum äußerften. 

Der Kanzleirat mußte Bingehen und 
fi) wegen ber Billa erkundigen. Unter- 
wegs fam fich ber allezeit bejcheidene Mann 
faft lächerlich vor. Es wollte ihm jcheinen, 
als jähen ihn alle Leute jpöttiich an, und 
er meinte auf ihren Gefichtern den Gedan- 
ten zu lejen, daß jich Kanzleirats hochmü⸗ 
tig über ihren Stand erheben wollten. 
Merkwürdig, in jenen Tagen tönte ein 
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altes, vielbebeutfames Bibelwort in jei- 
nen Obren, an bad er wohl jahrelang nicht 
mehr gebacht : „Das Weib, das du mir zu- 
geiellet Baft...... “ aber er fträubte fich 
dagegen, es weiter auszubenten. 

Die Billa war noch zu haben, und hatte 
fi) der Kanzleirat mit der heimlichen 
Hoffnung getröftet, fie fei vielleicht einft- 
weilen verfauft worben, jo war bieje Hoff- 
nung jet zunichte. Auch den Gewinnt 
Batte er richtig ausbezahlt befommen, 
worüber jeine Freunde vermunbert die 
Köpfe jchüttelten, denn die meijten waren 
ber Meinung geweſen, ed würde fich noch 
berausftellen, daß alles eine Täufchung, 
ein Irrtum jei. 

Und nun war die Ranzleirätin überje- 
lig. Sie beftimmte ihren Wilhelm wirk— 
lich dahin, die Billa zu erftehen, obichon 
mit ben unausbleiblichen Speijen, ben ho⸗ 
ben Steuern und jonftigen Ausgaben, die 
fih noch an den Kauf Inüpften, ber Preis 
fih um ein Beträchtliches erhöhte. Der 
Kanzleirat machte ein bedenkliches Geficht, 
allein bie Kanzleirätin triumpbierte ; nun 
Batte fie endlich, endlich erreicht, wonach 
fie fich in der legten Zeit jo heiß geſehnt 
hatte: Reichtum, Anjehen, Wohlleben und 
ein forgenfreies Alter. Das übrige Geld 
wurde in ficheren Papieren angelegt, bis 
auf eine Summe, welche die Ausgaben ber 
eriten Zeit beden jollte, denn die Kanzlei- 
rätin brauchte vielerlei. Am liebften hätte 
fie fich auf der Stelle, nachdem ber Kauf 
ber Billa abgejchlojien war, Pferde und 
Bagen angeichafft. Allein der Kanzleirat 
rechnete ihr vor, baß fie, ſelbſt ihr eigenes 
feines Vermögen mitgezählt, mit ben 
Binjfen keine großen Sprünge machen 
könnten, und die Kanzleirätin mußte fich 
fügen. 

Daß in diejer Zeit der Aufregung das 
Näh-FKorinnle ein wenig in Bergefienheit 
geriet, war mwohl jelbftverftändlich. Der 
Kanzleirat Hatte ihr zwar gleich am bdar- 
auffolgenden Tage fjelber mitgeteilt, was 
fich ereignet Hatte, ud fie war fofort zu 
ihrer alten Freundin geeilt, um ihr Glück 
zu wünjchen. Aber fie war jo jonderbar 
geweſen, fait feierlich, hatte ber Kanzleirä- 
tin die Hand gedrückt und mit feuchten Au- 
gen geiagt: „Gott gebe nur, baf alles zu 
ihrem Segen ausfällt I" —, baf die Kanz⸗ 
leirätin zu ihrem Manne meinte: „Das 
Korinnle ift immer ſpaßig gemwejen. Aber 
jet ift fie e8 mebr ala je. Wozu in aller 
Welt wünjcht fie mir das? Als db wir 
nicht ſchon glüdlich wären! Und eigent- 
lich bin ich ihr böfe — um ein Haar wäre 
fie jchuld daran gemwejen, daß wir das Los 
damals nicht genommen hätten,“ 

So war es wohl auch nur natürlich, daß 

‚fe die zwei ſeidenen Prachtroben, bie 
fofort beftellt werben mußten, nicht bem 
Korinnle in Arbeit gab, wie bisher alle 
ihre Kleider, ſondern einem modijchen Ge- 
ihäft, wo man der plößlich reich gemwor- 
denen Frau Außerft liebenswürbig ent- 
gegenfam, das ganze Ladenperjonal in 
Bewegung jegte, um ihr das Neuefte, Mo- 
bernfte und Elegantefte vorzulegen und 
bie „grau Rentier” titulierte, was ihr viel 
befier gefiel, al8 Sanzleirat. Sie drang 
auch jo lange in ihren Wilhelm, bis er auf 
das Täfelchen, das an die Gartenpforte 
ber Billa angebracht werben jollte, Hinter 
feinem Namen „Wilhelm Scheufele” ftatt 
„Kanzleirat” „Rentier“ anbringen ließ. 

Der arme Kanzleirat war fo verwirrt, 
fo fafiungslos Aber die unerwartete Wen- 
bung, bie alle Dinge nahmen, daß er al- 
les mit fich geichehen ließ. Seit jeine Ge- 
mahlin erklärt hatte, er müſſe jeine bishe- 
rige Stellung aufgeben, das jei ganz jelbit- 
berftändlich, denn es ſchicke fich für einen 
Dann mit zweihunderttauiend Mark Ver- 
mögen und einer Billa durchaus nicht, 
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täglich aufs Bureau zu wandern — ſeither 
war ihm alles einerlei. 

„Hr — hm! Einhundertundfünfzig 
bloß, Pauline, und eine Billa !” Hatte er 
fi erlaubt, jchüchtern zu bemerken. 

„Das bleibt fich ganz gleich! Glaubft 
Du, ich würde es dulden, daß mein Mann 
der Rentier Scheufele, wie ein armer 
Schluder für Geld arbeite?” 

Und babei blieb ed. Blutenden Herzens 
ging er, jein Abſchiedsgeſuch einzureichen, 
und nahm die Glückwünſche hin, ala wä— 
ren fie jein Todesurteil. Er kam ſich bei- 
jeite geftellt, ausrangiert vor, während er 
fich doch jagen mußte, daß ihm ein uner- 
hörtes Glück zuteil geworben jei. Pauline 
hatte ja im Grunde recht es ſchickte fich 
nicht mehr für ihn, auf fein Bureau zu 
gehen. In den nächften Wochen fand ich 
auch joviel für ihn zu thun, daß er froh 
war, jofort einen Erjagmann für jeine 
Stelle im Bureau gefunden zu haben. Es 
gab unendlich viel zu bejorgen, zu beitel- 
len, manchmal auch wieder abzubeitellen 
und zu beraten — obichon es bei den Be- 
ratungen meijt die Frau Kanzleirat war, 
die entjchied. 

Und dann kam der Umzug. . Man hatte 
faum Zeit gehabt, fich zu bejinnen, als 
auch jchon der große Tag dba war. Die 
Ranzleirätin fchaute fich noch einmal in 
den beicheidenen Heinen Manjardenjtuben 
um, ein Blick voll triumphierenden Gtol- 
zes — bann rief fie ihren Gatten: „Wil- 
beim, wo ſteckſt Du ?“ 

Er ftand in der Fenfternijche und jchaute 
noch einmal über all’ die Dächer hinaus, 
die im erjten Schnee in ber Sonne glänz- 
ten, und in feine Augen war eine Thräne 
geitiegen. 

So viele Fahre ftiller, ungetrübter 3.- 
friedenheit, bejcheidenen Glückes — doch 
da rief fie noch ungeduldiger : „Wilhelm, 
was thujt Du denn dort ? So komm doch!“ 
und er räufperte fich ftarf und ging mit 
ihr die Treppen hinab. 

Drüben in den hHübjchen, ſchmucken 
Räumen ihres neuen Heims, wo jchon der 
Tiſch gedeckt war, überwand er jene jelt- 
jame Rührung bald. Wie war doch bier 
alles fo neu, jo prächtig und elegant ! So- 
gar den befcheidenen Piepjer Hatte die 
KRanzleirätin abgejchafft und dafür einen 
bunten Papagei gefauft, der zwar jehr 
laut kreiſchen, aber auch ein paar menſch⸗ 
liche Worte jprechen konnte. 

Korinnle Hatte zum Umaug einen jelbt- 
gebacdenen Kuchen herübergeſchickt. „Ei- 
nen gar einfachen!” meinte die Kanzlei- 
rätin — aber ber Ranzleirat fand ihn vor- 
trefflich, und der übrige Tag verging rajch 
im Einrichten und Räumen. Es gab jo 
viel zu fchauen, alles war anders als im 
Heinen, bejcheidenen Heim, und zuleßt 
warf fich Bauline ftürmiich an des Gatten 
Bruft: „Ich bin jo glücklich I" rief fie, „io 
überglüdlich I” 

Er klopfte fie auf den Rüden. „Wenn 
Du nur zufrieden bift—ja, Hr— hm, wenn 
Du nur zufrieden bift, dann ift alles gut I” 

Die eriten Tage ging die Kanzleirätin 
treppauf, treppab und wurde nicht müde, 
alles zuloben. Immer wieber lief fie in 
tindifcher Freude zur eleftrifchen Klingel, 
um barauf zu drüden und dem herbeiei- 
lenden Mädchen ihre Befehle zu erteilen. 


Es war doch gar zu jchön, Dienftboten zu 


feiner Verfügung zu haben und fich auf 
bie „gnädige Frau“ zu jpielen. Dann wie- 
ber ließ jie am helllichten Tage die dunkeln 
Vorhänge Herab, um fich an den hellen 
Flammen bed Gas-Kronleuchters zu freu- 
en ; oder jie zog ihr beſtes Seidentieid an, 
feste fich in den tiefen Schaukelſtuhl, jchloß 
die Augen und juchte es fich wohl zum 
bundertitenmale deutlich zu machen, wie 
fie ed num jo gut babe, beſſer, als fie es 
fich jemals in igrem Leben geträumt. 


Doch ala Wochen vergingen, verloren 
diefe Freuden allmählich ein wenig von 
ihrem Reiz, und da fie gar nichts zu thun 
batte, weil die beiden Dienftmädchen alle 
Küchen- und Hausarbeiten bejorgten, io 
kam ihr bald die Zeit ein wenig lang vor. 
Darum lief fie unzählige Male in bie 
Küche, an ben jchönen Herb mit der hell- 
blinfenden Platte, um die Dedel von den 
Kaſſerollen abzubeben und dies und jene? 
auszujegen oder anders anzuordnen, mas 
bie Köchin zur Verzweiflung brachte, bie 
wie fie jagte, eine jolche „Zopfguderei” 
nicht gewöhnt jei und am liebften jofort 
gekündigt hätte. 

Bum Glüd fielen ber Kanzleirätin ba 
die Gejelljchaften und Diners ein, bie fie 
in ihrer neuen Stellung batte geben wol» 
len. Sie fing damit an, die ihr befannten 
Frauen zum Nachmittagslaffee zu laden, 
wobei e3 hoch herging. Nachdem fie fich 
aber jattjam an der Bewunderung unb 
dem Erjtaunen ihrer Gäjte gemweidet und 
ihnen alle Herrlichleiten ihres neuen Be— 
figtums gezeigt Hatte, fing das Geipräch 
an, ſich wieder alten Kreijen zuzumenden. 
Die Frauen hatten e8 bald jatt, zu loben 
und zu bewundern, jie redeten bon ihren 
häuslichen Sorgen und Mühen, die ihnen 
wichtiger waren als fremder Reichtum, 
und zu ihrem grenzenlojen Erftaunen 
fühlte fich die Kanzleirätin plößlich aus 
dem Kreiſe ausgeſchloſſen, in dem jie zu 
berrichen und zu glänzen gedachte. Sie 
verjuchte ed noch ein paar Mal mit diejen 
Kaffeeviſiten, aber als der Zauber, den die 
erite ausgeübt, bei der Wiederholung im- 
mer mehr verblaßte, fie jelber aber für 
bie kleinen Alltagsjorgen ber anderen 
Frauen feine Teilnahme mehr Hatte, da 
ftellte fie diejeiben ein und erklärte den 
ganzen Kleinen Kreis ihrer bisherigen Be- 
fannten für „Dumm und langweilig”. 

„Es ift nicht einmal der Mühe wert, ih— 
retwegen die filbernen Löffel pußen zu 
lafien, Wilhelm I" jagte fie bverächtlich, 
und ber Kanzleirat, hatte nur ein bebauer- 
liches „gr—thm |" zur Antwort, denn auch 
er wußte bier feinen Rat. 

Nun jollte e8 an die Diners gehen. Die 
Kanzleirätin verfertigte einen glänzenden 
Küchenzettel, wobei ihr der Gatte helfen 
mußte, indem er mühſam aus dem Ge— 
dächtnis die Herrlichkeiten aufzählte, die 
er einft an feinem großen Galatage, dem 
Diner beim Mintfter, gegefien hatte. Aber 
wen jollte man dazu einladen ? Der Ranz- 
leirat bejaß nur wenig Freunde und Be- 
kannte. Er hatte ja immer jo ein jolibes, 
einförmig ſtilles Leben geführt, und bieje 
wenigen, meift Kollegen, waren nebft ihren 
Frauen wieder der Kanzleirätin ziemlich 
unbetannt. So unterblieb das Diner, und 
man begnügte fich damit, die delikaten 
Gerichte für fich jelber machen zu lafjen. 

„Es ift merkwürdig,“ jagte die Kanzlei- 
rätin eined Tages beim Eſſen, indem jie 
die Gabel mit einem fetten Stüd Indian 
auf den Teller niederlegte, „ed will mir 
gar nicht mehr jo jchmeden, wie früher! 
Woher das nur kommen mag? Ich Hatte 
jonft immer Hunger wie ein Wolf, und 
jest ißt fein Spaß jo wenig, wie ich!” 
und fie jchob den Teller von fich. 

„Und der Indian ift doch Außerft beli- 
fat, Pauline. Vielleicht fehlt e8 Dir an 
ber dem Menjchen zu feinem Wohlbefin- 
den jo nötigen Bewegung. Du haft früher 
ein — hr—khmi jehr thätige® Leben ge- 
führt. Auch mir fehlt jozujagen die Ar— 
beit — auch ich freute mich früher mehr 
auf das Eſſen als jetzt.“ 

Die beiden Gatten jaßen fich eine Weile 
jchweigend gegenüber. Ein jedes hatte 
feine eigenen Gedanten, 

„Wohin gehit Du?“ fragte die Kanzlei- 
rätin nach Tiich. 


„sch — ich weiß jelbft nicht !“ Tautete 
bie unbeftimmte Antwort. „Man muß 
doch die Zeit hr—khm! — irgendwie zu- 
bringen. Man kann boch nicht immer 
babeim figen und bie Zeitung leſen.“ Die 
Ranzleirätin gähnte: ein unverhohlenes 
lautes Gähnen. 

„Der Tag ift jchredlich lang, Wilhelm ! 
begann fie. „Was joll das erft im Som- 
mer werben ! Im Winter fann man boch 
früh ins Bett.“ 

„Barum labeft Du Dir das Korinnle 
nicht ein? forfchte er. Sie wurbe etwas 
verlegen. Ach ja, das Nählorinnle, der 
Gedanke war gar nicht jo übel. Lijette, 
bas Stubenmäbchen, wurbe zu Fräulein 
Corinna Helmut gejchicdt, um fie zum 
Bier-Uhr-Nachmittagskaffe einzuladen. 

Corinna erjchien pünktlich und zwar in 
bem violetten Wollkleide, das jo hübſch zu 
ihren feinen Zügen paßte, und bie fanz- 
leirätin mußte fich über fich jelbft wun- 
bern, wie wohl es ihr that, wieber in bie 
treuen Augen ber Jugendfreundin zu 
ichauen. Sie zog fie voll Herzlichkeit ins 
Bimmer und führte fie an den zierlichft 
gededten Kaffeetiich. 

„Es ift alles jo, wie Sie ed mir bamald 
berfprochen haben — ber filberne Korb 
voll Konfett—wiflen Sie es noch?” jagte 
Korinnle lächelnd. Nur die Kutſche fehlt, 
und da? ift gut, jonft Hätten Sie ja gar 
nicht3 mehr zu wünjchen. Aber nicht 
wahr, einmal kommen Sie boch wieder zu 
einem bejcheidenen Kaffee zum Näh⸗Ko— 
rinnle, wie in guter alter Beit ?“ 

„Ach ja, Korinnle! Aber dann gelt, 
dann befomme ich wieder einen richtigen, 
gut aufgewärmten Kaffee! Ich kann Yb- 
nen gar nicht jagen, wie jehrich mich dar- 
nach jehne! Er gehört nun einmal zu 
meinem Leben, und glauben Sie’3, ich ge- 
traue mich nicht, in der eigenen Häuslich- 
feit mir einen zu gönnen! Sogar meine 
zwei Dienftmäbchen würden fich für einen 
„aufgewärmten” bedanken. Gelt, Ko- 
rinnle, verjprechen Sie mir, daß ich bei 
Ihnen einen befomme?" Und das Ko— 
rinnle veriprach es. 

Als fie ihre Taſſe zurüdgeichoben hatte 
und entjchieben erklärte: „Ich kann nicht 
mehr,“ ftanden die Frauen auf, um das 
Haus zu bejichtigen. Die Kanzleirätin 
führte ihren Gaft treppauf, treppab und 
zeigte ihm mit Stolz bie Pracht ihrer neuen 
Einrichtung. „Belt, Korinnle, es ift jchön? 
Gelt, e3 ift prächtig bei und? Nun, was 
jagen Sie? Gefällt es ihnen?" fragte 
fie dabei einmal über das andere. Aber 
das Korinnle war etwas ſtill und einfilbig 
geworben. Endlich jagte fie: „Ja, es ift 
alles jehr jchön und elegant. Aber Sie 
bürfen ed mir nicht übel nehmen, wenn ich 
Beit brauche, mich an all das Neue zu ge- 
mwöhnen! Ich komme mir hier noch fremd 
vor.“ 

„So geht es mir auch bisweilen,” be» 
tannte die Kanzleirätin in gedämpftem 
Tone, als fürchte fie, das Geftändnis laut 
auszufjprechen. Die Zimmer find alle jo 
groß und Hoch! Die breiten Gänge, das 
ſchöne Treppenhaus — es ift alles jo vor- 
nehm! Sch habe oft einen gewaltigen Re- 
ſpekt vor meinem eigenen Hauje.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Menichen irren fich 

Und find der Täufchung unterworfen all» 
zumal; 

Den aber nenn’ ich mweije, der, jobald er 
liebt, 

Daß er geirrt, ben Fehler gut zu machen 
jucht 

Und nicht in a "= rg Eigenfinn be- 

arıt; 
Denn Unvernunft und Thorbeit zeigt ein 
’ ftarres Herz. 
Sophokles. 
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Du darfit nie in der Gegenwart 
Deiner Neider jcherzen, denn man 
wird jedes Wort ernſt deuten, um 
e3 ala Waffe gegen Dich zu gebrau- 


chen. 


Ein junger Mann reichte bei der 
Miffionsbehörde feine Applikation 
ala Miffionar ein; al3 aber die Be- 
börde ausfand, daß er feine alte Mut- 
ter daheim Holz jpalten ließ, während 
er in Zufunftsplänen ſchwärmte, mie 
er für den Herren arbeiten würde, 
wurde fein Gejuch abjchlägig beant- 
wortet. Die Behörde beitand aus 
nüchternen Brüdern. 








Die Mennoniten hießen anfänglich 
wohl „die Stillen im Lande”; um 
den Spektakel, den fie jetzt ſchon 
auf vielen Stellen madjen, den 
Schein de3 Erlaubten zu geben, ja- 
gen fie, fie thun eg „um des Herrn 
willen“, um „Sünder aufzuweden,“ 
u. drgl. m. 





Der Vortrag eines mennonitijchen 
Profeſſors gipfelte kürzlich in dem 
Gedanken, daß wir Mennoniten ge- 
rade jo wie die Methodiften für die 
Ausbreitung unjerer mennonitijchen 
Religion arbeiten follten, und daß er 
gar nicht einjehen könne, warum 
nicht injedem County der Ver— 
einigten Staaten ein mennonitijches 
Verſammlungshaus ftehen könnte. 
— Der Editor wünſcht herzlich, daß 
jemand unſerer Prediger, Aelteſten 
oder Lehrer dieſe Frage recht beleuch⸗ 
ten möge. 





Die Methodiſten haben wütend 
„in die Breite und in die Weite“ ge— 
arbeitet. Darum ſind ſie auch heute 
ſchon ſo „verſchwommen,“ daß ſie 
auf ihren Hauptverſammlungen nicht 
mehr genau entſcheiden können, ob 
Tanzvergnügungen, Schenkenbeſuch, 
Logenweſen u. ſ. w. verboten mwer- 
den ſollten oder nicht. In dieſerWeiſe 
noch ein Jahrzehnt weiter und das 
heilige Vermächtnis eines John 
Wesley verſiegt im Sande. Sollte 
uns das nicht ein Sporn fein mehr 
„in die Tiefe“ zu arbeiten, wenn wir 
auch nicht an Zahl fo ungeheuer zu— 
nehmen. 


Mit Bedauern ſehen wir unjern 
bewährten Korrejpondenten C. -9. 
riefen, aus der Alerandermwohler 
Ansiedlung jcheiden. Wer wird und 
jet die fchönen Korrefpondenzen ein- 
ſchicken? Br. Friejen verjtand nicht 
nur richtig deutſch, jondern auch 
gemütlich deutjch zu jchreiben. Er 
traf den Bolfston. Was ung noch 
einigermaßen tröjtet ift einesteilß die 
Hoffnung, daß ſich in Mlerander- 
wohl ein würdiger Nachfolger wird 
finden lafjfen, und andernteils, daß 
Br. Frieſen fi auch von feinem 
neuen Wirfungsfreije aus ab und zu 
wird hören laſſen. 





Süngft erzählte eine Stadtmijfio- 
narin, daß fie eine Frau getroffen, 
die ſchon ſechs Monate in einer gro- 
Ben Stadt gewohnt und noch Feine 
Freundin gefunden habe, die willens 
gewejen wäre einmal nacht3 mit ihr 
am Sranfenbette ihres Kindes ein 
paar Stunden zu wachen. Dem 
Editor ift eine Familie befannt, Die 
ſchon vier Jahre in einer größeren 
Stadt und dazu noch unter Glau— 
bensgeſchwiſtern lebt, ohne es 


fertig zu bringen auch nur die Spur 
eine3 intimeren Verkehrs fertig zu 
bringen. 





Br. 3.3. Balzers Vorbereitungs- 
ichule, in Mountain Lake, Minn., 
ſchloß am 25. April. Zum 8. Juni 
gehen die Brüder Balzer und Bach- 
mann nach Freeman, Süddafota, 
um Dajelbjt eine Schule von 80 
Schülern zu übernehmen und neben- 
bei noch Miffionspredigt zu thun. 
Ueber Pfingſten gedenkt Br. Balzer 
in Henderjon, Nebrasfa, zu jein. 
Es jcheint dem I. Lehrer Balzer 
ſchon fchwierig, noch vor dem 1. Sep- 
tember (dann fängt jeine Schule in 
Mt. Lake wieder an) viel zum Aus— 
ruhen zu fommen. Seine Adreſſe 
wird alſo vom 8. Juni an zur Ab- 
mwechjelung nicht Mountain Lake, 
Minnefota, fondern Freeman, Süd- 
dafota, fein. Man jollte nicht ver- 
jäumen, fich den ſchönen Katalog der 
„Deutjchen Vereinsſchule“ kommen 
zu laffen. In demjelben findet man 
genaue Auskunft über die genannte 
Schule. Bejonder® hat uns Die 
Thatjache imponiert, daß die Schule 
im Testen Jahre 83 Schüler hatte. 
Das iſt für ein Privatunternehmen 
wahrlich eine gute Leiftung und legt 
für Lehrer wie für die Schulfreunde 
ein recht günftige® Zeugnis ab. 
Glück zu! 





Berihtigung. 


In No. 16 der „Rundſchau“ ſoll 
ed in der Korr. von Dietrih 9. 
Schulz, Schünthal, auf Seite 3, 
Spalte 3, Beile 33 nicht Iſaak, 
jondern Daniel Janzen heißen; fer- 


ner in derjelben Korr. auf Seite 4, 
Spalte 2, 1. Reihe ftatt Großeltern, 
Großmutter. Auch erjucht Freund 
Schulz einen Peter Martens, Wla- 
dimiromfche Forftei, Rußland, ihm 
beizeiten mitzuteilen, wann er nach 
Amerika zu fommen beabfichtigt. 





Konferenz-Einladung. 





Halbjäbrlihde Konferenz. 


Die Virginia Frühjahr 
fonferenz foll Freitag den 11. 
Mai im Weaver B. H. (Mittleren 
Diſtrikt) Stattfinden. Befucher, die 
per Bahn zu fommen gedenken, joll- 
ten an Biſch. 2. 3. Heatwale, Har- 
rijonburg, jchreiben, welcher fie von 
der Station abholen wird. 

C. 9. Brunt, Sekt. 





Die AmifheMennoniten- 
fonferenz für Ohio und Penn— 
ſylvanien, joll, fo der Herr will, am 
4. und 5. Juni in der Gemeinde nahe 
Archbold, Fulton Co., Ohio, abge- 
halten werden. Alle Gemeinfchaften 
unſeres Glaubens find hiermit berz- 
lich eingeladen an dieſer Konferenz 
teilzunehmen. Man adreffiere: 
Ehriftian Stüfey, Elmira, Ohio, 
oder D. I. Wyſe, Archbold, Ohio, 
um nähere Auskunft. 


( C. K. Yoder, 
Komitee Ino. R. Zook, 
— 3. Voder. 





Ein Spiegelbild. 





(Gingefanbt.) 

In einem vom 30. Dezember 1778 
datierten und an den Sprecher des 
virginiſchen Delegatenhaufes, gerich- 
teten Schreiben, drückt ſich George 
Wafhington, der erſte Präfident der 
Ber. Staaten, folgendermaßen aus: 

„Wäre ich berufen, nach allem, 
was ich gejehen und gehört habe und 
zum Teil weiß, ein Bild der Zeit 
und Menſchen zu entwerfen, fo 
würde ich kurz jagen: daß eitles 
Streben, Genußjucht und verjchwen- 
derijches Leben an den meiſten einen 
feiten Halt gewonnen haben; daß 
Spekulation, unredlicher Erwerb und 
eine unerfättliche Gier nach Reich- 
tum anjcheinend jede andere Regung 


überwuchern und faft jeder Klaſſe 


von Menjchen fich bemächtigt haben; 
und daß Barteiftreit und perfünlicher 
Hader das große Gejchäft des Tages 
bilden.“ 

Und wenn Wafhington heute her- 
niederftiege, würde er fich nicht noch 
viel jchärfer ausdrücden? Vielleicht 
eben jo ſtark, wie der leßte römiſche 
Republikaner, jener Cato von Utica, 
der dem römifchen Senat den folgen- 
den Spiegel vorhielt: 

„An Stelle der Tugenden unferer 
Vorfahren ift die Habfucht und die 
Ueppigfeit getreten. Wir fchmeicheln 
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den Reichen und ehren die Faulbeit; 
zwifchen gut und fchlecht giebt es Fei- 
nen Unterjchied und was dem Ber- 
diente zufommt, wird dem Unmür- 
Digften gegeben. Können wir über 
den Zuftand unferes Landes erſtaunt 
jein, wenn jeder fich von dem öffent- 
lichen Interefje zurüdzieht und nur 
feiner Selbftfucht dient? Im Haufe 
find wir, Sklaven der Wolluft, im 
Senat Sklaven des Reichtums und 
des Favoritismus.“ 

Sp jprach der ärgſte Feind Cä— 
jars, der, ala er jah, daß die Re— 
publif nicht mehr zu halten war, fich 
lieber den Tod gab, als den zufünf- 
tigen Imperator um Gnade anzufle- 
ben. 





Zeichne, was Du millft. 





In London erregt jebt eine Aus— 
ftellung von Schülerzeichnungen gro= 
Bes Interefje, die das Ergebnis einer 
neuen einfachen Methode des Zei— 
chenunterichtS zeigt. Die Bewegung 
geht aus von der „Royal Dramwing 
Society of Great Brirain and Ire— 
land". 

Wie der Vorſitzende der Gejell- 
ſchaft, Ablett, erklärte, geht die neue 
Methode darauf aus, anſtatt das 
Kind nad) Beichenvorlagen vder 
Gypsmodellen zeichnen zu laffen, es 
anzubalten, was ihm gefällt und 
nach dem Gedächtnis zu zeichnen. 
Jeder Gegenjtand, der auf das Kind 
einen großen Eindrucd gemacht bat, 
wird von ihm getreu nachgebilbdet, 
nachdem e3 ihn vorher genau angeje- 
ben bat. So zeigt zum Beilpiel der 
Lehrer in einer Klafje von fünfiähri- 
gen Rindern einen Schlüffel, legt ihn 
dann fort und läßt die Kinder ihn 
zeichnen; darauf nimmt er den 
Schlüffel wieder vor, erklärt genau 
die Einzelheiten feiner Konſtruktion, 
ihre Bedeutung und ihre Aufgabe, 
legt ihn dann wieder fort und läßt 
die Schüler von neuem die Zeich— 
nung beginnen. Der Erfolg diejes 
Unterricht3 ift überrajchend. Die- 
jelbe Methode wird auch auf das 
Malen angewendet. Unter den Beich- 
nungen befinden fich folche von Kin— 
dern in jedem Alter. Das eine Kind, 
das auf dem Lande wohnt, zeichnet 
Pferde, die über Barrieren ſpringen, 
ein anderes, das Ratten fich hat bal⸗ 
gen fehen, ftellt diefen Kampf dar, 
und der Lehrer ermutigt jeden Schü- 
ler, den Weg zu verfolgen, auf den 
ihn fein Gejchmad führt. 


Arabic. 


Bift du Hammer, nun — fo jchlage ; 
Bift du Ambos, duld' und trage! 


Deutſch. 


Weil ich Ambos nicht mag ſein, 
Bin ich Hammer und ſchlage d'rein. 
Karl Förſter. 
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Aid Plan. 





Wenn Glieder bes „Mennonite Xid 
Plan” aus einem Diftrikt in einen andern 
ziehen, jo erheiicht e3 bie Notwenbigfeit, 
daß fie von ihrem früheren Diftriktjchrei- 
ber eine Bejcheinigung mitbringen,. daß 
fie in dem verlafienen Diftrikt kein Aufla- 
gegeld jchuldig geblieben find. Dieſes gilt 
befonders für die vielen Auswanderer nach 
bem Norbweiten oder nach Waſhington. 
Aus vielen Diftrikten kommen jet, da die 
Auflage jchon gemacht, Meldungen, daß 
fo und fo viele nach Saskatchewan gezogen 
find. Die Schreiber in ben neuen Gegen- 
ben follen einfach verlangen, daß fich die- 
jenigen, bie jchon früher zum Aid Plan ge- 
hörten, eine Befcheinigung kommen lafjen, 
baß fie ihre Auflage bezahlt Haben. Ein 
Umgeben biefer Anordnung köonnte fich 
unter Umftänden ſchwer beftrafen, denn, 
follte jemand Unglüd haben und es kommt 
an ben Tag, baß er ein Drüdeberger 
war, d. 5. ber jeine Auflage einmal nicht 
eingezablt, jo würbe er nicht einen Cent 
Schabenerjat erhalten. Diejes jcheint ein 
wenig ftrenge, aber bei bem großen Um- 
fange unſerer Brandordnung ift ed not- 
wendig, daß wir gewiflen Wandervögeln, 
bie jcheint’3 vor jeder Auflage irgend wo⸗ 
bin ziehen, die Grenzen fteden. Aljo wohl- 
gemerft! Solange man nicht formell 
ausgetreten ift, wird man als Glied bes 
Aid Blan angefehen, ob man in Shelly, 
Okla., in Ritzville, Wajh., oder in Rofthern, 
Saskatchewan, ilt. Aus dem Aid Plan 
austreten kann jedermann zu jeder Beit, 
außerin den Monaten April und Ofto- 
ber; meil dann die Auflagen gemacht 
werben. Iſt jemand in einem Diftrilt 
eine Auflage jchuldig geblieben, jo muß er 
folche Schuld erft gehörig bezahlen, ehe er 
wieder in den Aid Plan aufgenommen 
werden fann. 





Adrehveränderung. 
C. 9. Friefen, Goeflel, Kan., verändert 
feine Adreſſe nach Buhler, Kan. 


Korn. D. Lemke verändert feine Adrefje 
bon Mt. Lake, nach) Bingham Lake, Minn. 








Programm 
der 6. deutichen Lehrerlonferenz, abzuhalten 
den 26. Mai 1902 in der Ebenezer- 
Kirche bei Henderfon, Neb. 


I, Eröffnung, 9 Uhr morgens. 
II. Aufrufung ber Glieber. 
III. ®erlejen des Protokolls. 
IV. Gefchäftliches. 
V. Ausführung bes Programms. 
1. Thema: Opferwilligfeit. 
a) Des Lehrers, P. J. Harder. 
b) Der Eltern. 3. ©. Regier. 
2. Thema: Das ideale Schulhaus und 
bie innere Einrichtung desſelben. 
J. J. Frieſen. 
Das Gefühlsvermögen. 


Methode. Se * 


Beſprechung. 
Emma Steckelberg. 

5. Thema: Ordnung. H. H. Wiebe. 

Nachmittagsſitzung. 

6. Thema: In wie weit kann der Leh—⸗ 
rer die verjchiedenen Wünfche der Eltern 
befriedigen ? 

8) In der Schule. C. J. Kliewer. 
b) Außerhalb derſelben. 
D. A. Frieſen. 

7. Thema: The influenee of home on 
the schoel, E. C, Bishop, Co, Supt. 

8 Thema: Sind bie Gejchichten, wie 
fie in den meiften Lejebüchern find, dem 





3. Thema: 
4. Thema: 


Kinde jchäbdlich ? D. F. Thießen. 
Beiprechung. %. 3. Peters. 
9. Thema: Was follte auf einer Hoch- 
fchule gelehrt werben ? 
Rev. Johannes Penner. 


10. Anſprache von Hon. Beter Janzen. 
Am Borabende wird ein Vortrag über 
Schule und Erziehung gehalten werden. 


Um zahlreichen Bejuch und Beteiligung 
bittet das 
Programm Komitee. 





Mennonitifher Unterftüts 
zungs:Berein. 


Den Mitgliedern biejes Bereind zur 
Nachricht, daß Br. Gerh. Wiens von Hills» 
baro, Kanſas, Mitglied unferes Vereins, 
am 22. Dez. dv. 3. an Waflerfucht gejtor- 
ben ift. Unſer Berein zählt zur Zeit 207 
Mitglieder und bie Unterftügungstafie 
enthält mithin $414.00. Indem Br. 
Wiens 59 Jahre alt war, als er dem Ber- 
ein als Mitglied beitrat, fo find feine Hin- 
terbliebenen zu 215 ber vollen Unterftüt- 
zung berechtigt, was $165.60 beträgt. 
Diefe Summe mwirb ben Hinterbliebenen 
zugejandt und ber dann in ber Kaſſe noch 
bleibende Reſt von $248.40 bleibt ala Re- 
jerve für jpätere Fälle auf Intereſſen in 
ber Bank ftehen. Um nun für den näch- 


ften Sterbefall wieder eine Kafje zu bil«- 


ben, jind alle Mitglieder erjucht, je zwei 
Dollars binnen 30 Tagen vom beutigen 
Datum, einzujenden; und nebenbei jo 
viel wie möglich neue Mitglieder gemwin- 
nen zu juchen. Neue Mitglieder müflen 
$2.25 zahlen. 
H. P. Goertz, Schriftführer. 

Mountain Lake, Minn., 10 Jan. 1902. 


Aiſſion. 
Der Zionismus. 


Der Kongreß der Zioniſten, der 
jüngſt in Baſel tagte, bat bejchloj- 
fen, einen Fonds von einer Million 
Dollars zu befchaffen, um damit 
Ländereien in Syrien und PBaläfti- 
na anzufaufen. Kollekten für diejen 
Fonds jollen in allen Ländern der 
Erde gehoben werden. Der Kon- 
greß bejchloß ebenfall3, in verjchie- 
denen Rändern Organijationen zur 
Beförderung der Zwecke des Kon— 
greſſes ins Leben zu rufen. 


Ein fruchtbares Miffionsfeld. 


Zu den fruchtbariten Miffionzfel- 
dern der Gegenwart gehört Uganda 
im Innern von Afrifa. Bor 25 
Jahren war das Land noch ganz 
Heidentum und zählt jet ſchon 30,- 
000 evangelijche Chriſten. Die zahl: 
reihen Schulen werden von 7683 
Böglingen befucht. Sehr thätig iſt 
dort der engliche evangeliiche Mij- 
fionsvorftand Biſchof Tuder. Er 
bat fogar einen Schulerlaß an jämt- 
liche Häuptlinge des Landes veran- 
laßt, worin fie zur Gründung von 
Schulen und überhaupt zur befjeren 
Sugenderziehung aufgefordert wer— 
den. 


Stellung der Heiden in Madras zum 
Chriſtentum. 

Die Hindu-Traktat-Geſellſchaft, 

welche in Madras etwa 1886 gebil⸗ 











det wurde mit der ausdrüdlichen 
Abficht, die chriftliche Miffion zu be— 
fämpfen und in ihren Fortjchritten 
aufzuhalten, ift Längft eingegangen. 
Das Steine- und Kotwerfen, der 
Spott und Hohn, die VBerfolgungen 
und andere Störungen, denen Die 
Heidenprediger noch vor zehn Sah- 
ren bei ihren Straßenpredigten in 
Madras ausgeſetzt waren, 
aufgehört und einer freundlicheren 
Stimmuug der Bevölkerung Platz 
gemacht. Hier und da iſt aber auch 
eine größere Gleichgültigkeit zu be— 
merken. Auch das Verhalten der 
Hindus gegen die eingeborenen 
Chriſten ſoll ſich ſehr gebeſſert ha— 
ben, weil dieſe ſich jetzt eine angeſe— 
henere Stellung errungen haben als 
früher. 


Gejamtüberblid über den Stand der 
proteftantiihen Heidenmiſſion. 


Dr. C. E. Strong, Sekretär der 
Boftoner Heidenmiffion, giebt fol- 
genden Gejamtüberblict über den 
Stand der proteftantifchen Heiden- 
mijfion: 6229 Hauptitationen, 23,- 
188 Rebenftationen; 12,412 Miſſio— 
nare (Männer 6473; Frauen 6939); 
70,217 eingeborene Mitarbeiter; 13,: 
526 Kirchen; 1,235,227 Rommuni- 


fanten; $1,408,597 Einnahmen von‘ 


den Eingeborenen; Gejamteinnahme 
$18,121,120. In England wurden 
von den Heidenmiffiong- und ähnli- 
chen Gejellichaften Iettes Jahr $8,- 
573,306 eingenommen. Dr. Strong 
giebt dann einen genauen Bericht 
von 33 amerikanischen Miffionsge- 
jellichaften. Die Gefamtzahl ihrer 
Hauptftationen ift 829; Nebenftatio- 
nen 6,035; amerikaniſche Miffionare 
3625; eingeborene Arbeiter 17,427; 
Kirchen 3981; Kommunikanten 405,- 
653; lestjähriger Zumuchs 32,251; 
im Unterricht 208,502; die Eingebo- 
renen gaben $619,834; Beifteuer in 
Amerika $5,636,758. 


Reſultate der evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionen. 


Dem unter „Büchertiſch“ ange- 
zeigten Buche. „Was jedermann 
heute von der Miffion wifjen muß,“ 
entnehmen wir folgendes: „Die 
Miffion bat, im 19. Jahrhundert 
wejentlich mit vorbereitender grund- 
fegender Arbeit zu thun gehabt. Es 
war das Jahrhundert der Pioniere. 
Immer mehr folgt nun auf die Saat 
die Ernte” Die Länder find er- 
forjcht, die Sprachen bemeiftert, die 
Bibel überjegt, Wemeinden mit 
chriſtlicher Lebensordnung als Sam- 
melpunkte künftiger Bewegungen 
ſind begründet, aus den Völkern 
ſelbſt gehen immer mehr Lehrer und 
Prediger hervor, ſo nähert ſich die 
Miſſion dem Zeitpunkt großer Ern- 
ten. Auf manchen Gebieten ift die- 
jer jchon gelommen. Es giebt be- 
reit3 Länder, in denen das Heiden- 
tum faſt ausgejtorben ift, 3. B. 


baber - 


er Volksſchichten in ganz eige- 


‚ Mennonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit, 8 


Weſt-Indien, die Minahaſſa (Eele- 
be) und ganze Inſelgruppen der 
Südfee. Ein Eingeborener von Ra- 
rotonga, der als Matrofje nad) Zon- 
don gefommen war, fand dort im 
einem Mufeum einen Götzen von 
feiner Heimatinjel. Er bat, ihn in 
die Hand nehmen zu dürfen, betradh- 
tete ihn von allen Seiten und gab 
ihn endlich zurüd mit den Worten: 
„Das iſt der erite Götze, den ich in 
meinem Leben gejehen.“ Ander- 
wärts find ganze Volksſtämme, wie 
die Kol und Santol in Vorderin- 
dien, die Karenen in Hinterindien, 
die Batakken und Niafjer in Nieder- 
ländifch-Indien, die Howa auf Ma- 
dagaskar, die Bantuneger in Ugan- 
da und vielen Teilen Südafrikas in 
einem weit vorgejchrittenen Stadium 
der Ehriftianifierung.“ 


Die Heilsarmee. 


Bor etwa 35 Jahren entitand in 
England die Heilgarmee, eine chrift- 
fide Organiſation, die mit dem 
Evangelium des Herrn unter den 


Mer Weife zu wirkten anfing. Un 
Spott und Verachtung, ja jelbit an 
Verfolgung bat es derjelben nicht 
gefehlt. Wenn man auc, nicht mit 
ihrer eigentümlichen Wirkungsweiſe 
in allen Stüden übereinftimmen 
fann, jo muß man das von ber 
Heildarmee gelten laſſen und aner- 
fennen, daß fie in Jeſu Namen 
während der kurzen Zeit ihres Be- 
ftande3 großartige und erfreuliche 
Erfolge erzielt hat. Mit unermüdli- 
chem Eifer haben der „General“ 
Booth und feine Gehilfen ihr Wert 
betrieben. Jetzt weht die Fahne der 
Heilgarmee in 47 Ländern. Es be- 
ſtehen 7,200 Gejellichaften unter 54,- 
000 Offizieren. Die Schriften der 
Drganifation werden in 30 verjchie- 
denen Sprachen gedrudt und jähr- 
(ich in einer Auflage von 50,000,000 
Exemplaren verteilt. Im lebten 
Jahre erhielten durch die Heildarmee 
4,000,000 Menjchen Unterkunft, 6,- 
000,000 wurden gejpeift nnd 36,189 
befamen lohnende Arbeit. 


Deutſche Univerſitäts-Lehrer. 


Die proteſtantiſche Ueberlegenheit 
über den Katholizismus tritt in Ge⸗ 
genden mit gemifchter Bevölkerung 
ar zu Tage. "Die Proteftanten ha⸗ 
ben die pefuniäre und geiltige Ue- 
bermacht. Das ift auch leicht erflär- 
lich, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß die Katholifen, wo fie nur kün- 
nen, die geiftige Bildung des Volkes 
unterdrüden. Das kommt auch jehr 
Kar zum Ausdrud in einer neue- 
ren Statiftil, die feftitellt, daß m 
Deutichland von 2000 Univerfitäts- 
PVrofefjoren und Lehrern nur 277, 
alfo weniger als 14 Prozent, ber 
römijch » katholifchen Kirche angehö- 
ren. Die Univerfität Münden bat 
ſowohl katholiſche ala evangeliſche 
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Lehrer, aber von 114 find 78 Prote- 
ftanten, während in Berlin von 443 
Lehrern nur 19 römiſch-katholiſch 
find. In Bonn, einer katholischen 
Stadt, wirken 136 Lehrer, darunter 
nur 19 Katholiken. Göttingen be- 
richtet von 104 protestantischen: Uni⸗ 
verfität3-L2ehrern neben 8 Katholi- 
fen, Heidelberg von 7 Katholiken 


neben 68 Protejtanten und Straß ' 


burg nur von 4 Katholiken neben 
119 Proteſtanten. 


Die Trunkſucht in Betſchuanaland. 


Khama, der chriftliche Bamang- 
wato⸗König im britifchen Betjchua- 
nenlande, der fich ſchon feit längerer 
Beit durch feine energiſche Bekäm— 
pfung des Branntweinhandel3 um 
fein Zand jehr verdient gemacht bat, 
erließ vor einiger Zeit einen offenen 


Brief gegen mehrere benachbarte Un: 


terhäuptlinge, Die ihn bejchuldigt 
hatten, daß er durch fein Verbot des 
Trinkens jeine Stadt zu Grunde 
richte. Darin weiſt er nach, daß 
nicht jein Verbot, ſondern das Trin- 
fen Land und Leute ruiniert. Ex 
fragt feine trinfluftigen Widerfacher: 
„Habt Ihr noch irgendwelche Städ- 
te, irgendwelche Leute, irgendwelche 
Länder? Antwortet mir!" Er 
jchließt mit den Worten: „Und fo 
bitte ich die Regierung, mir beizu- 
ftehen, daß die Trunkſucht nicht in 
meine Stadt eindringe. Möchte die 
engliiche Regierung ſtark merden 
und dem großen Feinde dieſes Lan— 
des den Garaus machen — ich mei- 
ne die Trunkſucht!“ Möchten dieſe 
Worte eines jchwarzen Königs von 
allen denen beachtet werden, denen 
die Regierung über Eingeborene an- 
vertraut ift! Immer noch ift es die 
Klage der afrikanischen Milfionare, 
daß der Branntweinhandel das 
größte Hindernis in ihrer Arbeit 
bildet. 
Heidenmiffion. 

Es giebt gegenwärtig in der Chri- 
ftenheit 558 Vereine, die Heidenmij- 
fion treiben; Einkommen $20,079,- 
698; Miffionare 18,682; eingeborene 
Gebilfen 79,396; Miffionsftationen 
30,536; Kirchen 14,364; Kommuni— 
fanten 1,550,729; Hochichulen 94 
mit 35,539 Böglingen; 159 Mii- 
fionspreffen; 711 Aerzte; 379 Hofpi- 
täler; 247 Waijenhäufer; 100 Hei- 
maten für Ausſätzige; 30 Schulen 
für Blinde. 


In einem ev. Wechjelblatte Iefen wir: 


„sn der Provinz Japara haben 
die Mennoniten, oder holländiſch 
„Doopsgezinde“ ihr Arbeitäfeld, in 
welchem neben dem jungen Miffio- 
nar Janß noch immer defien alter 
Bater fteht, der nun jchon 50 Jahre 
dort bat arbeiten dürfen. Außerdem 
bat die Gejellichaft bier noch drei 
weitere europäifche Arbeiter. Ihre 
‚Erfolge verdankt. diefe Miffion auch 


zum guten Teil dem in Dftjava ge- 
bräuchlichen Landunternehmungsſy⸗ 
ftem. Alle, die auf’ dem Beſitz 
der Miffion fich niederlafien, müſſen 
wenigstens äußerlich fich der chriftli- 
chen Zucht und Sitte fügen, auch die 
Gottesdienste befuchen. Infolgedej- 
jen giebt es hier neben den 352 ge- 
tauften 893 „Namenchrijten”, aljo 
zufammen 1245 Seelen unter dem 
Einflufje der Miffion auf der Haupt- 
ftation Mergaredia und auf der 
zweiten Station Redong- PBendjalin 
405 Ehriften. Die Schulen zählen 
zufammen 250 Kinder und ein klei— 
ne3 Krankenhaus mit einem javani— 
jchen Hausvater thut auch gute 
Dienfte. Auch bier verjuchten e3 die 
Römischen fich einzudrängen, aber 
nur mit geringem Erfolge. An ei- 
nem Orte Pulo Dijati, wo fie ein 
Kirchlein gebaut hatten, zogen fie 
fich jpäter wieder zurücd und ver- 
kauften fogar ihr Kirchlein an den 
Miſſionar Hübert. 

Bekanntlich) Hat diefe Gejellichaft 
außerdem noch ein kleines Gebiet 
auf Sumatra im füdlichjiten Teil des 
Batoflandes. Won den beiden dor- 
tigen Miffionaren hat zuerjt Nikkel 
jchon vor 2 Jahren das Land verlaj- 
jen, will aber wieder dahin zurück— 
fehren; im März 1901 ift dann auch 
Wiebe abgereift, jo daß im Augen- 
blick nur der junge Mijfionar Thie- 
jen dort fteht, der die beiden Ge— 
meinden in Herta Bargot Pakanten 
(150 Seelen) und Muara Sipongi 
(68) einftweilen, jo gut es gebt, 
wird verjorgen müſſen. Die Hoff- 
nungen des Miffionars Wiebe unter 
dem Stamm der Ulus haben fich lei— 
der nicht erfüllt.” 


Pandwirtshaftlides. 
Was ift Die Urſache der niederen Wei⸗ 


zenpreife und wie hebt man fie 
wieder? 




















(Aus Rupland.) 





Das ijt ſchon jeit mehreren Jahren 
die große und bange Trage, Die 
bauptjächlich den ruffifchen Landwirt, 
den Kleinen wie den großen, bejchäf- 
tigt. Auf meinen vielen Reijen, die 
ich in den Jahren von 1889 bis auf 
den heutigen Tag gemacht habe, ift 
feine Frage jo oft an mich gerichtet 
worden als dieje; Fein Gegenjtand 
mehr bejprochen worden ala der 
Preisniedergang des ſüdruſſiſchen 
Weizens. Kam ich zu großen Guts— 
befigern oder zu kleinen Bauern, 
überall diejelbe Frage, diejelbe Kla— 
ge. — Fa, was ift eigentlich die Ur- 
jache de3 niederen Weizenpreijes in 
Südrußland, an dem jchon jo man- 
cher Landwirt zu Grunde gegangen 
ift und viele fi) nur noch mit größ- 
ter Anftrengung über Wafjer zu hal» 
ten vermögen? — Und wenn e3 noch 


Mennonitifche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


lange fo fortgeht, jo werden auch die 
Großen bald mit Schrecken wahrneh- 
men, daß ihre früher jo blühend da- 
ftehende Wirtfchaft an der langſam, 
aber ficher tötenden Schwindjucht [ei- 
det, gegen die fein Kochetin hilft. — 
Seit 1888, dem guten Jahre, ift der 
MWeizenpreis bei ung im jteten Fallen 
geblieben, ausgenorhmen das Früh— 
jahr 1898; da ftieg der Preis von 9 
auf 17 Rubel da3 Tichetwert; aber 
nur einige Tage blieb er auf Ddiejer 
Höbe, dann fiel er wieder auf das 
Minimum. Hat denn unjer Weizen 
an Güte verloren? Wenn das der 
Fall wäre, dann müßte doch auch 
eine Urjache jein? Oder wird das 
Land etwa jchlechter bebaut? Ddgpr 
ift der Weizen ausgeartet? — Nein, 
beides nicht! Das wird jeder Fach- 
mann zugeben müſſen, daß heutzu— 
tage der Landmann, und bejonders 
der Deutjche, jein Land befjer bear- 
beitet al3 früher, und daß der Wei- 
zen bis heute noch nicht3 an Güte 
verloren hat und jomit die Urfache 
anderswo zu juchen ift. Wenn aljo 
nicht eingebüßter Güte wegen Die 
Preiskrifis eingetreten jein kann, 
worin liegt dann der Grund? Sit 
die Urjache etwa allein darin zu ſu— 
chen, daß Amerika und Auftralien 
die ausländiſchen Märkte mit ihrem 
Meizen überfülen? Zum Teil ja, 
aber das würde dem biefigen Land— 
wirt noch nicht das Genick brechen. 
Wenn der ausländiihe Kaufmann 
vom rufjiichen Markte guten Weizen 
befäme, würde er dennoch nach un— 
jerm Weizen fragen und einen annä- 
bernd guten Preis zahlen; aber er 
befommt ja nur Hübnerfutter im 
Vergleich zum amerifanijchen und 
auftraliihden. Das ift die Ur- 
jahe der niedern Weizen- 
preije. Schon vielfach hat man 
hören müfjen, daß unſer Weizen im 
Vergleich zum amerifanifchen und 
auftralifchen, wie Hühnerfutter fei. 
Wie, ift denn dem wirklich jo? Nein! 
aber er wird dazu gemacht. Der 
deutiche Bauer liefert ftet3 guten 
Weizen, aber der freundliche und 
glattichwägende jüdische Zwiſchen— 
händler macht ihn dem Hühnerfut- 
ter gleih, um Nebenverdienfte zu 
machen. Ihm langen jeine 50 R. 
Gehalt pro Monat nicht. So habe 
ich 3. B. beobachtet, daß ein jüdischer 
Zwiſchenhändler bei Bulgaren Wei- 
zen mit allerlei Beimengjel, wie Ra- 
den, Bitterflee und Wickenſamen für 
60 K. pro Pud auffaufte und zu 
ebendemjelben Haufen ſchütten ließ, 
für den er 85—90 Kopeken pro Pud 
gezahlt Hatte. 

Dann verkaufte er den Weizen für 
einen reis nach Feodofia, dort 
wurde er gepußt und den Abgang 
faufte ein dritter Jude, der ihn gleich 
wieder zu jeinem Weizen. jehüttete, 
für welchen er 75, 80—85 R. gezahlt 
hatte. Bei ſolchem Treiben wird fich 





7. Mai 


niemand mehr wundern, wenn der 
ausländische Kaufmann fagt, der ruſ⸗ 
ſiſche Markt liefere Hühnerfutter. 
Und wer bat darunter zu leiden? 
Der Bauer, und der Jude ftedt ein! 
Aber nicht zufrieden damit, daß er 
auf diefe Weiſe den deutjchen Bau- 
ern langfam zu Grunde richtet; er 
bat noch ein ander Mittelchen, das 
ihn, oberflächlich betrachtet, noch in 
ein vorteilhaftes Licht ftellt, aber 
fieht man es näher an und berechnet 
es ein wenig, dann ift e3 haarjträu- 
bend. Hier ein Beilpiel von Tau» 
jenden: Der Jude weiß, daß der 
Kleinwirt und auch viele größere 
Bauern zur Ernte Geld brauchen. 
Um e3 den Leuten bequem zu ma— 
chen, fährt er von Dorf zu Dorf und 
bietet ihnen Geld an, natürlich auf 
Weizen, unter der unfchuldigen Be— 
dingung, ihm für jede 100 Rubel 1 
Waggon Weizen zu ftellen (d. h. Die 
100 Rbl. dienen nur al3 Handgeld) 
und dann, wie der Preis am 1. oder 
15. September fein wird, jedes Pud 
um 2 oder 3 8. billiger. Der Mann 
braucht Geld und zeichnet jür 200 
Rbl. 2 Waggon Weizen zu je 750 
Pud. 

Die Zeit kommt, daß er ftellen 
muß. Der Weizen preijt 85 Klope- 
fen. Der Schuldner bringt jeinen 
Weizen; er wird auf Güte unterfucht. 
Der Jude ſchüttelt bedauerlich mit 
dem Kopf—; Lieber Freund, ich 
fann Ihnen nur 78 Kopeken für 
Ihren Weizen geben—nun, ich werde 
Ihnen 80 Kop. geben, weil „Sie“ 
e3 find, aber Ihr Weizen ift zu 
leicht." Was will der Arme machen, 
er ftellt ihm den Weizen und verliert 
75, fage fünfundfiebzig Ru- 
bel gegen feinen Nachbar, der fein 
Geld genommen hatte und für eben 
folchen Weizen 85 Kop. befommt. 
est kommen noch die 3 8. laut Be- 
dingung, die machen auch 45 R., zu- 
fammengenommen 120, jfage hun 
dertundzmwanzig Rubel Zinjen 
für 200 Rubel auf 2 Monate. Das 
macht für 100 Rbl. auf 1 Monat 30 
R., alfo ein Jahreszins von 360 
Rbl. für einen Hunderter.*) Nicht 
wahr, lieber Nachbar, ein jolider 
Nothelfer! Und nicht wahr, Du 
weißt, daß folches jährlich an Tau— 
fenden ausgeführt wird? Wo fol 
da noch der Wohlftand herkommen? 
Sollte da nicht der ſüdruſſiſche Bauer 
bedacht fein, baldmöglichit von den 
jüdiſchen Zwiſchenhändlern loszu— 
kommen? Die Parole der Deut- 
fchen follte von heute an heißen: 
„208 von den jüdifchen Zwiſchen— 
händlern!“ Viele find ſchon lange 
entſchloſſen ſich loszumachen, und 





*) Dieſes langt oft nicht zu; fie bren- 
nen Öfters noch durch mit vielen Taufen- 
ben, dann bat der arme Bauer ganz um- 
fonft gearbeitet und muß für bie Anechte 


auf Pokrow noch Geld borgen. 
D. Bert. 
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haben mich beauftragt einen Aufruf 
einzufenden. Wer aljo mit ung ei- 
nig ift, der trete ung bei und wende 
fi) vorläufig an folgende Adreſſe: 
Station Kolai, Dorf Koltamaf, 
Herrn Schilikofsky, und wir jchlie- 
Ben einen „Südruffifchen Bauern- 
bund“, der feinen Weizen nur an 
einen Nichtiuden verkauft, der direkte 
Beziehungen bat mit ausländischen 
Kaufleuten. Aber dieſes ift nur 
möglich, wenn fich recht viele dem 
Bunde anjchließen, und je mehr fich 
anjchließen, defto höhere Preiſe wer- 
den wir für unjeren Weizen erzielen. 
Hier fol fein Unterjchied fein, weder 
in Nation, noch in Konfefjion. Je— 
der, der fich nicht mehr von den glatt- 
ſchwätzenden jüdijchen Zwilchenhänd- 
lern betrügen laſſen will, jondern 
durch befjere Preiserlangung feinen 
MWohlitand heben will, der wende fich 
an mich, und kommt eine genügende 
Zahl zufammen, dann werde ich wie— 
der durch die werte „Odeſſaer Zei— 
tung” jolches befannt machen. Die 
näheren Bedingungen bejprechen wir 
in einer Zujammenfunft, wozu jedes 
Dorf einen Mann ſchicken kann. Die 
Gutsbeſitzer kommen jelbitveritänd- 
lich auch, denn ſie werden den mei— 
ſten Gewinn davon haben, weil ſie 
den meilten Weizen erzeugen. Dann 
fommen wir bei der hohen Regie— 
rung um Beltätigung ein. Wer die 
Sache recht prüft, der wird ung recht 
geben und gerne direkte Berbindun- 
gen mit ausländiſchen Comptoirs 
eingehen. Einigkeit macht ſtark! 

Sn der Hoffnung, allgemeinen 
Beiltand zu finden und recht bal- 
dige briefliche Nachrichten aus jedem 
Dorfe zu erhalten, zeichnet 

Simon Schilikowſky. 





Folgendes entnehmen wir dem 
„Friedensboten“: 


Korreſpondenz vom Salt LCake 





„Wenn jemand eine Reiſe thut, ſo 
kann er was erzählen.“ Dieſes 
Wort iſt dem Schreiber auf ſeinen 
verſchiedenen Reiſen wiederholt ans 
Herz gelegt worden, wenn auch ohne 
den erwarteten Erfolg. Als er je— 
doch vor einem Monat im Auftrage 
der ehrw. Behörde für innere Miſ— 
ſion eine Reiſe nach Salt Lake City 
und Umgegend antrat, um nach den 
evangeliſchen Deutſchen in der Zer- 
ftreuung auszufchauen, und fie, wo 
immer möglich, zu Gemeinden zu 
jammeln, da fühlte er die Pflicht, 
jobald Land und Leute ihm genü- 
gend befannt feien, den Leſern des 
„Friedensboten“ iiber dag begonne- 
ne Werf und zugleich über die viel- 
genannte und wenig befannte Stadt 
der „Heiligen der leßten Tage“ ein 
paar Mitteilungen zu machen. Ue— 
ber die Miffionsarbeit in Salt Lake 
City und Ogden, Lan welchen beiden 
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Plätzen die Drganifation von evan- 
geliichen Gemeinden begonnen ift, 
läßt fich jet noch nicht viel jagen. 
Ausſicht auf Erfolg ift ja vorhan— 
den, wenn auch die Erfahrungen an- 
derer Kirchen, die bier vor ung ge- 
arbeitet haben, den Beweis liefern, 
daß bier große Geduld not thut und 
die ganze Arbeit als Saat auf Hoff- 
nung zu betrachten iſt, wie in dem 
ganzen weſtlichen Miſſionsgebiet, 
wo die Deutſchen mehr als ſonſtwo 
zerſtreut wohnen und durch Miſche— 
hen mit Angehörigen anderer Be— 
kenntniſſe und Nationalitäten ihrer 
Mutterkirche leichter entfremdet wer⸗ 
den. Ein beſonderes Hindernis für 
unſere Miſſionsarbeit und zugleich 
eine bejondere Verpflichtung zu der— 
jelben liegt in dem Umijtande, daß 
wohl mehr als die Hälfte der hiefi- 
gen Deutjchen zu den Mormonen 
oder, wie fie fich jelbit. bezeichnen, 
zu den „Heiligen der letzten Tage“ 
gehören, d. h. in Salt Lake Eity 
und Dgden, da die andern Nachbar 
orte zumeist augjchließlich von Mar- 
monen bewohnt find. Obwohl die 
Zeitungen in den lebten Jahren 
fortwährend Berichte bringen über 
die großartige Miſſionsthätigkeit der 
Mormonen und den Erfolg derjel- 
ben, jo wiffen doch nur wenige Be- 
icheid über den Glaubensſtandpunkt 
wie das Verhalten der Mormonen 
im Handel und Wandel. Man weiß 
höchſtens, daß fie ftarfe Befürwor— 
ter der Vielweiberei und infolgedej- 
jen in zahlreiche Konflikte mit den 
Gerichten der Vereinigten Staaten 
gekommen find. 

Der Gründer dieſer Kirche, Die 
allein in Utah und den Nachbaritaa- 
ten über 300,000 Seelen zählt, ift 
Joſeph Smith, gebürtig aus Ver— 
mont, nach Anficht der Mormonen 
ein großer, gottbegnadeter Prophet, 
dem ein Engel, mit Namen Moro- 
ni, erjchienen jei und neben anderm 
Mitteilung gemacht haben joll über 
das angeblich in einem Hügel im 
Staate New NYork verſteckte Buch 
Mormon — auch „goldene Bibel“ 
genannt, — nad) Anficht und Zeug— 
nis von Nichtmormonen ein Thu- 
nichtgut, der Jahre lang allerlei 
Schwarzfünitlerei, wie Schäßehe- 
ben, trieb und jchließlich al3 falſcher 
Prophet mit Aufwand von viel 
Schlauheit die „Kirche der Heiligen 
der legten Tage” gründete. Von 
Kirtland, Ohio, und Independence, 
Mo., wurde der „Prophet“, der wie 
feine Nachfolger gern Gejchäfte zwei— 
felhaften Charakters machte, jamt 
feinem Anhang vertrieben, bis er in 
dem von ihm gegründeten Nauvoo 
am Miſſiſſippi, jüdlich von Burling- 
ton, das verheißene Zion gefunden 
zu haben glaubte und den Bau eines 
großartigen Tempel3 begann. Die 
fortwährende Geſetzesübertretung 
und der immer mehr offenbar wer— 


dende unfittliche Wandel (Anfang 
der PVielweiberei) Joſeph Smiths 
und feines Anhang brachte in der 
Umgegend eine ſolche Erbitterung 
hervor, daß der falfche Prophet, wel: 
cher inzwifchen in Carthage, IU., hin⸗ 
ter Schloß und Riegel ſaß, von einem 
„Mob“, der die Gefängnisthüren 
erbrach, erjchofien wurde. Jetzt be— 
gann unter Führung des nicht min— 
der heuchlerijchen, dabei brutal=-genia= 
len Brigham Young unter unjägli- 
chen Mühſalen die Auswanderung 
der „Heiligen“ nach den Rody 
Mountains, an deren weitlichen Ab- 
hängen fie das wunderjchöne, einem 
großen Amphitheater ähnliche Thal 
des großen Salt Lake entdeckten. 
Das war 1847. 


Sekt war alle Not vergefjen; bier 
war dag gelobte Land, in dem Milch 
und Honig floß. Und in der That, 
bier haben die „Heiligen“ unter Brig- 
ham Youngs despotijcher, aber ziel» 
bewußter Zeitung ein äußerlich blü- 
hendes Gemeinmwejen gegründet, in 
welchem Salt Lafe City, mit dem 
Tempel und dem QTabernafel, troß 
der zahlreichen ‘‘Gentiles’’, den al- 
les beherrſchenden Mittelpuntt bil- 
det. Hier durfte anderjeits die faliche 
Prophetie mit allen ihren jeelenver- 
derbenden Folgen eine bis vor weni- 
gen Decennien unumfchräntte Herr- 
ichaft ausüben. Jeder Wink des 
Propheten Brigham Young mußte 
als geoffenbarter Gotteswille in Er- 
füllung gehen, jede „Offenbarung“, 
die er verkündete, mußte, wenn fie 
auch in direktem Widerjpruch zu den 
Worten des Heilandes jtand, bei Ge- 
fahr des Lebens geglaubt werden. — 
Hier find die hervorragenditen Irr— 
lehren diefer unheimlichen Geijter: 

1. Es giebt viele Götter, welche, 
den Menfchen gleich, Weiber und 
Kinder haben. 

2. Polygamie (Wielweiberei) iſt 
Gott mwohlgefällig, ein Mittel zur 
Erreichung einer höheren Stufe der 
Seligfeit. 

3. Es giebt Sünden (wie eheliche 
Untreue des Weibes— nicht des Man- 
nes —, Austritt aus der Mormonen- 
firche, Feindſchaft wider Diejelbe 
u. ſ. w.), welche durch das Blut 
Ehrifti nicht getilgt werden können. 
Ein derartiger Webertreter kann nur 
für die ewige Seligfeit gerettet wer⸗ 
den durch Vergießung feines Blutes, 
aus welcher Lehre von der Blutver- 
fühnung fich die vielen unerflärlichen 
Morde, Meuchelmorde erklären laf- 
fen. Die Ausübnng diefer Schref- 
fensgerichte lag zumeijt in den Hän⸗ 
den der unter dem direkten Befehl 
de „Propheten“ ftehenden „Dani- 
ten“. Die Ermordung jener 120 
Auswanderer auf der Bergwieſe 
weftlich von Salt Lake City (moun- 
tain meadow massacre), die ge- 
richtlicherjeit3 auf Grund von Zeu— 
genausjagen den Mormonen zur 
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Laſt gelegt werben konnte, erklärt 
fi) aus diefer Lehre. Der Anführer 
bei jenem Maffenmord, Bijchof Zee, 
wurde überführt und hingerichtet. 
(Die oben genannten Thatjachen wie 
die im folgenden genannten Lügen, 
Meineide find durch Zeugenausmweis 
bei Gerichten erwiejen.) 

Alle diefe Lehren werden jedoch, 
obwohl vielfach in ihren Bekenntnis⸗ 
jchriften (Doctrine and Govenant) 
beftätigt,von den Mormonen den Un- 
erfahrenen gegenüber fortwährend in 
Abrede geftellt. Meineide vor Gericht 
waren in den Tagen der Konflikte 
die Regel, jo daß jelbit Brigham 
Young, wegen Vielweiberei verklagt 
(er hatte 19 Weiber), fich nicht ſchäm— 
te zu ſchwören, daß er nur ein Weib 
babe. 

Im übrigen ift in den legten zwei 
Sahrzehnten manches anders gemwor- 
den. Nicht al3 ob die Mormonen, 
oder beſſer ihre Priejter, eine beſſere 
Ueberzeugung befommen hätten, jon= 
dern weil Onkel Sams Gericht3bar- 
feit und die Kononen in Fort Doug- 
las eine gar deutliche Sprache rede- 
ten. 

Man bat fich vorzuftellen, daß die 
Mormonen auf ganz bejondere Fröm— 
migfeit Anfpruch machen, daß fie 
ihre Opfermilligfeit nicht nur durch 
Zahlung des Zehnten an die Kirche 
beweifen, jondern auch durch Auz- 
jendung vor Miffionaren, welche auf 
eigene Koften oder auf Koften der 
Familie Jahre lang in Europa oder 
Amerika Miffionsdienfte tun. Au— 
genblicklich bat man 1400 folcher 
Laienmiſſionare. E83 ift faft ein 
Rätſel, wie dieje oft ungebildeten 
Menfchen mit verhältnismäßig gro» 
Bem Erfolg wirken und daß es ihnen 
gelingt, bei religiöjen, wenn auch 
ichwärmerifchen und unbefeltigten 
Seelen Anklang zu finden. Ein Be- 
urteiler jagt zur Erklärung Diejes 
Rätſels: „Sie legen die Uniform 
des Himmel3 an, um dem Teufel 
darin zu dienen." Thatſache ift, wie 
die Er-Mormonin Mr3. Stenhoufe 
beweiſt, daß dieje Leute im Miffions- 
dienft die den Zuhörern anjtößigen 
Lehren nicht bloß verſchweigen, jon- 
dern auf höheren Befehl einfach weg- 
leugnen. 

Der Fluch des Mormonismus liegt 
in der unbedingten Herrichaft ihres 
Hug und ftark organifierten Vrieſter⸗ 
tums. Der Briefter iſt nad) ihrer 
Auffafiung ein Teil von Gott, jo daß 
ihm unbedingter Gehorjam gebührt. 
So fagte ein Mormonenprediger, 
Heber Kimball, einft im Tabernafel: 
„Brighbam Young ift mein Gott, 
und er ift Euer Gott und der einzige 
Gott, den Ihr zu jehen bekommt, 
wenn Ihr ihm nicht gehorcht.“ 

Und dabei giebt es, wie Schreiber 
bemerkt bat, unter den Mafien viele 
Seelen, die durch Unmifjenbeit in 
den Fallſtricken dieſer heidniſchen 
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Lehre gehalten find und den aufrich- 
tigen Wunſch haben, ihrem Gott von 
Herzen zu dienen. Auch bier beißt 
ed: „So jemand von einem Fehler 
übereilt wird, fo helft ihm wieder zu- 
recht!” So bat auch unjere evange- 
fiiche Kirche, den andern Kirchen 
gleich, die Pflicht neben der Verjor- 
gung der eigenen Glaubensgenoſſen, 
da3 Verirrte zu fuchen und wieder 
zurüdzubringen.. Möge der gute 
Hirte das Bewußtſein diefer Pflicht 
in uns weden und das angefangene 
Werk mit Segen Frünen! 
G. Niebuhr. 


Beitereignilfe. 


Bon den Philippinen, 


Manila, 27. April. — Aus dem 
gegen den General Jakob H. Smith 
anbängig gemachten, heute weiter 
verhandelten Eriegsgerichtlichen Ver⸗ 
fahren ift Folgendes zu erwähnen: 

Der als Zeuge vernommene Ma- 

jor Littleton W. T. Waller von der 
Marine der Ber. Staaten jagte eid- 
lich aus, daß er von dem Angeflag- 
ten den Befehl erhalten habe, zu tü- 
ten und zu fengen, und die Inſel 
Samar in ein Land des Schreckens 
zu verwandeln, da die Eingeborenen 
Samard verräterifcher und unver- 
föhnlicher geweſen jeien ala die Su- 
dan-Neger. Hätte der Angeklagte 
nicht fo durchgreifende Maßregeln 
anempfohlen, jo würde die Erpedi- 
tion in Samar heute noch nicht be- 
endigt fein. Der Angellagte jei jo- 
weit gegangen, das SHinjchlachten 
von Weibern und Kindern zu befeh- 
len. Der Unteroffizier Pritchard 
vom 9. Infanterie-Regiment jagte 
darauf aus, daß er ſah, wie 12jähri- 
ge Eingeborene mit Bolomefjern 
fochten und amerifanifchen Solda- 
ten tiefe Schnittwunden beibrachten. 
Auch der Sergeant Bonicaftle ſprach 
fi in ähnlichem Sinne aus. So— 
dann wurden noch die Soldaten 
Nicklo vom 9. Infanterie-Regiment 
und Ranjot vom 12. Kavallerie-Re- 
giment vernommen; leßterer be— 
ſchwor, daß nicht nur Leute ‚unter 
Waffen, fondern auch fogenannte 
„Amerikaniften” (PBarteigänger der 
Ber. Staaten) durch Eingeborene 
erbarmungslos niedergemacht wor⸗ 
den ſeien. Der Sergeant Brumley 
vom 9. Infanterie⸗Regiment ſagte 
aus, daß er einer der wenigen ſei, 
die das Blutbad von Balangiga 
überlebten, und erging fich in leb⸗ 
baften Schilderungen der den Ame- 
rikanern bereiteten Niederlage. Auch 
bejchrieb er die entjeglichen Zeichen 
verftümmelungen, die von den Ein- 
geborenen an Soldaten vorgenom- 
men worden jeien. 


Anm. der ,Rdſch.“ Alfo wenn 
die unzivilifierten Filipinos gegen 
ihre Berdränger roh handeln, dann 














Mennonitifche Rundſchau 


dürfen wir Amerifaner, die wir 
una die chriftlichite Nation nennen 
laffen, noch roher gegen fie verfah- 
ren. Gott erbarme fich über die fa- 
nibalifchen Humanität3begriffe unjer 
betrefften Scythoen in unferer Ar- 
mee wie in unjerer Bundeshaupt- 
ftadt. 


Das Hochmeiſterſchloß zu 
Marienburg fol mit großen Koſten 
in jeiner alten, eigenartigen Herr- 
lichfeit wieder hergeftellt werden. 
Nur wenige wiffen, daß in früheren 
Beiten um die Schloßgräbern her- 
um, da wo jebt die jogenannten 
MWolme, die Lagerpläße für viele 
Strolche, jtehen, eine hohe Schloß- 
mauer mit unzähligen Schießjchar- 
ten, deren Grundgemäuer noch an 
verjchiedenen Stellen zu jehen find, 
geftanden hat. Dieje mächtige Mau- 
er, die in der Franzoſen- und Ruſ⸗ 
jenzeit zerjchoffen wurde, joll erneu= 
ert werden, ebenjo der unterirdijche 
Tunnel unter dem Blume-Dentmal 
von dem füdlichen Teile des Schloß- 
graben nach der Entwäſſerung des 
Schikopps und des Mübhlengrabens. 
Noch in diefem oder Anfang nächiten 
Jahres joll das Nordthor des Mit- 
telichlofjfes gegenüber dem Denkmal 
des alten Fri, der jegigen Auffahrt 
zum Schloffe, umgebaut, weiter vor- 
gerückt und mit einer Zug - Brüde 
verjehen werden. Ferner wird eine 
BZug-Brüde auf der Südfeite, wo 
der Ausgang nach dem Mitttelpunft 
der Stadt ift, angelegt. Die Bus 
fuhr- Straße (Neuer Weg) von der 
Stadt nach der Eijenbahn =» Brücke 
und dem Schloffe foll eingehen; es 
werden dort die früheren Schloß- 
Anlagen wieder bergeftellt. Sämt- 
liche am Neuen Weg ftehenden Ge— 
bäude find jchon zum Abbruch ange 
fauft worden, Ddesgleichen an der 
Weſt⸗ oder Nogatjeite zur Freile— 
gung des Schloſſes fait jämtliche 
Grundftüde des Vorſchloſſes und 
der Schuhgaſſe. 








Italien. 


Rom, 1. Mai. — Der König hat 
die Offiziere des Bundeskreuzers 
„Chicago“ begnadigt, die in Venedig 
verhaftet und verurteilt worden wa⸗ 
ren. 

Sie werden fofort dem amerifani- 
jchen Konful übergeben werden, der 
fie jeinerjeit3 dem Befehlshaber des 
Kreuzers, Chicago” überweifen wird. 

Das Schiff ift zur Abfahrt bereit. 

Der amerifanijche Botich. Meyer 
traf mit dem Minifter des Auswär- 
tigen, Herrn Prinetti, ein Abkom— 
men, demzufolge die in Venedig ge- 
fangen gehaltenen Offiziere der Bun- 
desmarine heute oder morgen, gegen 
Vergütung des angerichteten Scha- 
dens in Höhe von $2,000, wieder 
auf freien Fuß geſetzt werden jollen. 


und Gerold der Wahrheit, 


Rom, 1. Mai. — Man erwartet, 
daß der Admiral Crowninſhild bald 
im Mittelmeer eintreffen und die we- 
gen Angriffs auf die Polizei von den 
Benediger Behörden beftraften ame- 
rikaniſchen Offiziere vor ein Kriegs⸗ 
gericht jtellen wird. 


Rom, 1. Mai. — In ganz Ita— 
lien fanden die üblichen Maidemon- 
jtrationen ftatt. Bis jet find kei— 
nerlei Ruheſtörungen zu verzeichnen 
gewejen. Etwa 15,000 Arbeiter 
nahmen an einer bier abgebaltenen 
Berfammlung Teil. 





Südafrife. 


PBretoria, 1. Mai. — Die Ge- 
neralverjammlung der Burenführer, 
in der in der Friedensfrage die end- 
gültige Entjcheidung getroffen wer- 
den joll, findet am 15. Mai in Ve- 
reeniging in Transvaal ftatt, und 
nicht am 25., wie dies urjprünglich 
gemeldet worden war. 





Britifch Indien, 


Kalfutta, 1. Mai.—Ein Tor- 
nado hat die Stadt Dacca und die 
umliegenden Ortjchaften verwüſtet. 


Vierhundert und ſechszehn Men— 
ichen famen um. 

Die Ernte iſt im ganzen Diftrikt 
verwüſtet. 

Dacca iſt eine Stadt in Bengalen 
und liegt etwa 150 Meilen nordöſt— 
lich von Kalkutta. Im 17. Jahr— 
hundert war Dacca die Hauptſtadt 
Bengalens. Im Jahre 1800 zählte 
fie 200,000 Einwohner und war we— 
gen der Herſtellung jener feinen 
Musline befannt, welche im Volks— 
munde den Namen „gewebter Hauch“ 
führten. Die Einfuhr billiger und 
Schöner Baummollwaaren aus Man- 
heiter ruinierte die Induftrie. Im 
Sabre 1891 war die Bevölferungs- 
ziffer Daccas bis auf 82,000 zurück— 
gegangen. 





Rußland. 


St. Petersburg, 1. Mai. — 
Das Schloß Romone (?) des Her- 
3098 Alexander von Dldenburg 
wurde von revoltierenden Banden 
niedergebrannt. Das ganze Anmwe- 
jen wurde zum Teil verwüftet. Der 
Herzog ift der Schwiegervater der 
Großfürftin Olga, einer Schweſter 
des Baren, welche fein Sohn, der 
Herzog Peter, im verflofjenen Jahre 
heiratete. 


Kopenhagen, 1. Mai.—Eine 
an der ruffifch » deutjchen Grenze an 
die hiefige Zeitung „Politiken“ auf- 
gegebene Depejche meldet, daß die 
ganze Arbeiter » Bevölkerung in dem 
großen, zwifchen Moskau und Wla- 
dimir gelegenen Bezirk, fich im offe- 
nen Aufruhr befinde. Bwijchen den 
Arbeitern und Truppen ift es viel- 
fach zu Zufammenftößen gelommen. 








7. Mai 


Viele Leute wurden verwundet. Das 
von dem Oberften Morojeff geführte 
Ulanen-Regiment vermweigertden Ge⸗ 
borfam. 


St. Betersburg, 1. Mai. — 
Wie ernit die Lage in Südrußland 
ift, gebt daraus hervor, daß fich 
Dragomiroff, der General » Gouver- 
neur von Kiew, der Vicedireftor des 
Polizeidepartements und andere hohe 
Beamte nach Charkow begeben ha— 
ben, um dort mit dem Minifter des 
Innern dv. Plehwe zufammenzutref- 
fen. 

Die Zuckerfabriken von Voronej 
haben bejonder3 unter den Unruhen 
zu leiden gehabt, welche ausbrachen, 
al3 die Zandgüter des Herzogs von 
Oldenburg aufgeteilt und ausge— 
ichlachtet wurden. Wie jet durch- 
fiefert, bedienten fich damals die De- 
magogen, um die Unzufriedenheit 
der Landbevölkerung zu nähren und 
die Aufſtandsbewegung auszubrei- 
ten, einer merkwürdigen politifchen 
Ente. Sie erzählten nämlich mit 
Fleiß, daß der Zar ein Ukas dahin 
erlajien habe, daß das Land Der 
Adeligen unter die Bauern verteilt 
werden jolle. Daraufhin thaten fich 
leßtere in Komitees zujammen, mach: . 
ten, mit den Ortsbehörden an der 
Spite, den Adeligen Latifundien- 
Beligern ihre Aufwartung und for- 
derten fie auf, dag den Bauern an- 
geblich vorenthaltene Land an Ddieje 
herauszugeben. Sie erwählten jo- 
dann allen Ernftes Kronagenten und 
gingen damit vor, dag Herrenland 
und alle Utenfilien friedlich und ge— 
mütlich unter fich zu verteilen, indem 
fie den Adeligen großmütig je 15 bis 
20 Ader beliefen. Diejes geſchah 
zunächit alles in guter Drdnuug, big 
ſich endlich die Behörden dazwiſchen— 
legten. Sobald Tebteres eintrat, 
folgten Qumulte, Brandlegungen 
und Demolierungen fremden Eigen 
tums. 

In militäriſchen Kreiſen iſt die 
Anſicht laut geworden, daß in Orel 
und Kursk in dieſem Jahre Manö— 
verübungen nicht werden ſtattfinden 
können, weil dieſe Bezirke im Auf— 
ruhrgebiete liegen. 





Deutſchlaud. 


New York, 2. Mai. — Dem 
„Herald“ wird von ſeinem Berliner 
Korreſpondenten gemeldet: 

Die deutſchen Gußeiſenwerke be— 
reiten ſich auf Gründung eines rie- 
jenhaftes Verbandes vor, welcher alle 
bedeutenden Fabriken diefer Art in 
fich Schließen joll. 

Die BVBerhandlungen find joweit 
borangeichritten, daß der Vertrag 
ausgearbeitet und von den meijten 
Firmen unterzeichnet worden iſt. 
Die „Union Foundry“ (?) und ei- 
nige andere große Werke verhalten 
fich noch ablehnend, werden fich aber 
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doc wohl zum Anfchluffe genötigt 
ſehen. 

Das Abkommen ſchließt feine Ka- 
pitalübertragungen in fich, zielt viel⸗ 
mehr auf die Befeitigung des Kon- 
£urrenzfchreibeng bin, richtet fich ge- 
gen die Invafion” und ähnliches und 
fol fchließlich zur Hebung der Aus- 
fuhr dienen. 

Die Tariftommiffion des Reichs— 
tages wird fich in einigen Tagen mit 
der Erhöhung der Zölle auf Ma- 
ichinen, landwirtichaftliche Geräte, 
Handwerkzeuge und halbfertige In— 
duftrieprodufte befafien und dem 
ameritanijchen Handel einen jchärfe- 
ren Hieb verjegen, ala dem irgend- 
welchen anderen Landes. 

Die Rohmaterialienhändler ver- 
langen einen Hochſchutzzoll, um dem 
weiteren Anmwachjen der Einfuhr von 
Stahl, Eifen, Kupfer und Kohlen 
aus den Bereinigten Staaten vorzu- 
beugen, während die Fabrifanten für 
niedere Zölle eintreten, um die billi- 
gen amerikaniſchen Robjitoffe kaufen 
und verarbeiten zu können. 





Kanada, 


Toronto, Ont. 1. Mai. — 
Ueber taufend Arbeiter verjchiede- 
ner Gewerbe traten heute zwecks 
Erlangung höherer Löhne in den 
Ausftand. Unter ihnen befinden fich 
350 Maurer und 400 BZimmerleute 
und Tiſchler. Die Schriftieger er- 
Härten am 8. Mai ftreifen zu wol— 
len, wenn ihre Forderungen bis da— 
bin nicht bewilligt würden. Gie 
verlangen $18 für Tag- und $21 für 
Nachtarbeit. 





Die Philippinen-Frage. 


Wajhington, 28. April. — In 
beiden Häujern des Kongreſſes fam 
heute wieder die Philippinen-Frage 
zur Sprache und gab Anlaß zu äu- 
Berjt erregten Debatten. Im Haufe 
brach der Abgeordnete Curtis von 
Kanjas eine Lanze für den Gen. 
Funſton und verteidigte ihn gegen 
die Angriffe des Senator? Cammack 
von Tennefjee. Er lobte Funſton's 
Tapferkeit, wies auf deſſen VBerdien- 
ſte im Bhilippinen-Kriege hin und 
fagte jchließlih, wenn Funfton ein 
Demokrat wäre, würde er, anjtatt 
geichmäht zu werden, von der Bar- 
tei al3 Präfidentjchaftsfandidat auf- 
geitellt werden. 


Ter Abg. Sibley von Benniylva- 
nien griff den Gen. Jakob 2. Smith 
in bitterjter Weije an. Er fagte, er 
babe jtet3 die Adminiftration vertei- 
digt und jei für Erpanfion, wenn 
man aber von Befehlen des Gen. 
Jakob H. Smith höre, dann glaube 
man ſich in die Zeit der Sarazenen 
verjegt. Der Gen. Smith jollte mit 
Schimpf und Schande aus der Ar- 
mee gejtoßen-werden. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Zraurige Folgen einer Panik. 


Philadelphia, Pa., 30. April.— 
Infolge einer vollftändig unbegrün- 
deten Panik, die durch einen faljchen 
Feueralarm entjtand, verloren heute 
nachmittag in der Cigarrenfabrif 


, von Harburger, Homan & Eo., Ede 


der 10. Str. und Waſhington Ave., 
fieben Mädchen ihr Leben und min- 
deſtens zwanzig erlitten Verlegun- 
gen. Die Firma, der die Fabrik ge- 
hört, bejchäftigt in derjelben mehr 
als 1200 Mädchen. Genau 15 
Minuten nach 12 Uhr war e8, 
al3 ein Arbeiter ın dem Gebäude 
durch einen Unfall am Fabrituhl 
leicht verlegt wurde. Jemand jchrie 
„euer!“ und gleich hernach ftürgte 
alles zu den Treppen, um jchnell ing 
Freie zu fommen. Auf diejen war 
das Gedränge jo groß, dab mehrere 
Mädchen zu den Fenjtern eilten und 
auf die Straße Hinabiprangen, ehe 
man fie von ihrem thörichten Vorha⸗ 
ben abhalten konnte. Mehr als 
zwanzig zogen fich auf diefe Weile 
den Tod oder Verlegungen zu. Die 
Gegend, wo fich das fchauerliche Un- 
glück ereignete, ift dicht bevölkert, 
auch wohnten die meijten der Fabrik— 
arbeiterinnen dort, man fann fich 
fomit leicht vorjtellen, welche Schref- 
kensſcenen fich abjpielten. Im Benn- 
iylvania Hotel befinden fich allein 
bereit3 21 Berlegte, 20 Mädchen 
und ein Mann, von denen mehrere, 
wie die Werzte erklären, nicht mit 
dem Leben davonkommen können. 
Nach dem Hahnemann-Hoipital find 
ebenfall3 mehrere Verlegte gebracht 
worden. 





Das Streit: Fieber, 


Pittsburg, Pa., 1. Mai. — 
Ungefähr 12,000 bis 15,000 Xrbei- 
ter, meiſtens Bauhandwerfer, gin- 
gen hier an den Streit. Der ange- 
drohte Streit der Plumbergejellen 
unterblieb, da die Meifter noch ge— 
ftern Abend die gewünjchte Lohner— 
böhung bewilligt haben. Durch die 
Streits ift die Bauthätigfeit in der 
Stadt ftarf lahm gelegt worden. 


Buffalo, N.Y., 1. Mai. — 
Hier haben mehr als 2000 Bauar- 
beiter, der Mehrzahl nach BZimmer- 
leute, die Arbeit niedergelegt. Die 
Bimmerleute erhalten jet 30 Cents 
die Stunde und verlangen 374 
Cents. Die Plumbergejellen for- 
dern $3.50 per Tag, d. i. eine Er- 
böhung von 50 Cents. Verſchie— 
dene Kontraktoren, die zujammen 
450 BZimmerleute bejchäftigen, ha— 
ben 374 Gent per Stunde bewilligt. 


St. Baul, Minn., 1. Mai. — 
Dreihundert Zimmerleute, die den 
Achtitundentag und höhere Löhne 
verlangen, haben bier einen Aug 
ftand inauguriert. Streiks anderer 
Bauhandwerker mögen jpäter fol- 


gen. Die Plumbergejellen haben 
bereit3 ihre Wünfche betreff3 höhe— 
rer Löhne kundgegeben. 


Paterſon, R.3.,1. Mai. — 
Alle Elektrifer und ihre Gebilfen, 
die in den biefigen Fabriken be- 
ichäftigt find, legten die Arbeit nie- 
der. 

Gleveland, D. 1. Mai. — 
Im biefigen Hauptquartier Der 
„Steuctural Iron and Steel Wor- 
ferg’ Aſſociation“ wurde gejagt, dab 
ungefähr 500 Arbeiter der American 
Bridge Co. in verjchiedenen Orten 
des Staates Ohio am Streik find, 
bier nicht mehr ala 100. 


New York, 1. Mai. — Zwölf— 
hundert Mafchiniften und andere in 
den großen Säge- und Hobelmühlen 
von Hudfon County, N. 9., be- 
jchäftigte Arbeiter feiern jetzt, weil 
ihre Forderung für einen Achtitun- 
dentag und einen Tagelohn von 
$2.50 nicht gewährt worden iſt. 


Youngstown, D. 1. Mai. 
— Bmeitaufend Bauarbeiter legten 
bier die Arbeit nieder, weil die Kon— 
traftoren ihrem Verlangen für einen 
Achtitundentag und höhere Löhne 
nicht nachgegeben haben. 


Bay City, Midh., 1. Mai. — 
Sämtliche von Contraktoren be— 
ſchäftigte Bauſchreiner legten, ſo— 
weit ſie Arbeiter-Verbänden ange— 
hören, die Arbeit nieder. Etwa 170 
Mann ſind hierbei beteiligt. Die 
„Weſt Bay City Shipbuilding Com— 
pany“, welche eine große Anzahl 
Schreiner beſchäftigt, hat den For— 
derungen ihrer Angeſtellten nachge— 
geben. 

Port Huron, Mich., 1. Mai. 
— Die Mitglieder der Federal La— 
bor Union ſind in einen Ausſtand 
eingetreten. Ihre Forderungen ſind: 
Für gewöhnliche Arbeiter 15 bis 174 
Cents pro Stunde, hierin find Keſ— 
jelmacher » Gehülfen und Kanalar- 
beiter eingeichloffen; „Smweatbord 
Men“ verlangen 224 Cents für die 
Arbeitzftunde. Auch die Baujchrei- 
ner find unruhig geworden und ver- 
handeln zur Beit mit den Kontraf- 
toren. Da auch die Laftenträger der 
Frachtfuhr-Gejellichaften ftreifen, jo 
find alles in allem etwa 500 Mann 
augitändig. 





Der Tornado in Glenrofe. 


Houfton, Texas, 29. April. — 
Durch den Tornado, der geftern die 
Drtichaft Glenroje in Sommerwell 
County heimjuchte, find ſechs Perjo- 
nen getötet und fünfzig verlett wor- 
den. Nach dem Sturm kam ein ftar- 
fer Regen, der in den Gejchäftshäu- 
jern noch die Waren bejchädigte, 
die nicht vom Winde mweggetragen 
worden waren. Eines der vom 
Sturme teilweije zerſtörten Häufer, 
das der Frau Connell, fing Feuer 
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und brannte nebft zwei anderen nie- 
der. Die ganze Größe des Unglücks 
ift vielleicht noch nicht ‚befannt, da 
Glenrofe, daß ungefähr 800 Einwoh- 
ner zählte, gänzlich von allem tele- 
graphiichen Verkehr abgefchnitten ift 
und die hierher gelangten Nachrich⸗ 
ten aus Nachbarorten fommen. Der 
Eigentumzfchaden wird auf eine 
Viertelmillion Dollars berechnet. 





No ein Tornado, 

Barker, Kan., 29. April.—Ein 
von Regen und Hagel begleiteter 
Tornado zog gejtern abend über bie 
drei Meilen jüdlich von hier gelegene 
Gegend bin und zerftörte alles, was 
in jeinem Pfade war. Bisher find 
nur jpärliche Nachrichten über den 
verurjachten Schaden bier eingelau- 
fen. Das Haus des Farmers Oskar 
Hoyt ift vollftändig demoliert wor» 
den und feine Schwefter und fein 
Sohn haben jchwere Verlegungen 
Davongetragen. 





Bananen:Einfuhr, 

Der Wert der in die Ber. Staaten 
importierten Bananen betrug im 
legten Rechnungsiahre $6,550,000. 
Die Hauptbezugsquellen find Mit- 
telamerifa und die weftindifchen In- 
jeln. Die Bananen - Einfuhr aus 
Mittelamerika ift 1897 bi3 1900 von 
$1,469,509 auf $2,339,461 geitie- 
gen. Die Einfuhr aus den weftia- 
diichen Infeln, bejonder3 Cuba, da- 
gegen bat in den letten zehn Jahren 
abgenommen. Die einzigen anderen 


Länder, aus welchen wir Bananen 


in größeren Mengen beziehen, find 
Columbia, Britijch » Honduras und 
Hawaii; aber auch bier ift eher eine 
Abnahme zu verzeichnen. Unjer ei- 
genes Florida lieferte feinerzeit ein 
nicht. unbeträchtliche3 Quantum Die- 
jer ſchmackhaften Frucht für den in- 
ländiichen Bedarf; der Froft vom 
Sabre 1894 tötete aber die meiften 
Bananenbäume Florida’s, jo daß 
der Ernteertrag von 32,084 auf 3782 
Buſhel fiel. 





Schlimmer als Krieg. 


Waſhington, D. €}, den 18. 
April.— Die Zmwijchenftaatliche Han- 
dels⸗Kommiſſion hat ftatiftifch feſt⸗ 
geitellt, daß in den drei, mit dem 
30. September endenden Monaten 
in den Ber. Staaten von Amerika 
dur Eifenbahn-Unfälle im ganzen 
725 Perſonen getötet, und nicht we- 
niger wie 2,622 Perſonen verlegt 
wurden. 3 ereigneten fich in der 
Bericht3- Periode 1,247 Zug⸗Zuſam⸗ 
menjtöße und 1,002 Entgleifungen; 
den Lokomotiven, Waggons und 
Bahnbettungen wurde ein Schaden 
von $1,842,224 zugefügt. Hierin ift 
nicht eingerechnet das, was babei an 
Handelsgütern aller Art zu Grunde 
ging. 
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Bon den Philippinen, 


Manila, 4 Mai. — Der Be- 
fehl3haber der amerifanifchen Trup- 
pen auf der Inſel Mindanao, Gene- 
ral Davis, hat gefabelt, daß die 84 
Moros, welche nach dem Angriff auf 
dad Moro Fort und defien Einnah- 
me noch am Leben waren, fich erga- 
ben, und daß der Sultan von Ba— 
yan, Rajahb Muda, Sultan Banda 
Pato und andere hervorragende 
Dattos getötet wurden. Davis be- 
richtet, daß die Einnahme des Forts 
eine der glänzendften Waffenthaten 
der amerikaniſchen Soldaten auf den 
Philippinen ift und daß das 4. In- 
fanterie-Regiment, deſſen Befehls— 
haber der Oberſtlieutenant Baldwin 
iſt, die höchſte Anerkennung für ſei— 
ne Tapferkeit verdient. Die Solda— 
ten dieſes Regimentes mußten in 
den vier, das Fort umgebenden 
Gräben mit den Moros einen bluti— 
gen Kampf ausfechten und die Ue— 
berſchreitung der Waſſergräben war 
ein ungemein ſchweres Stück Arbeit. 
Als das Fort endlich genommen 
war, fand man die Gräben mit toten 
Moros angefüllt. General Davis 
jagt, daß das Gewehrfeuer der Ame- 
rifaner ungemein ficher war. Leider 
hatte die Einnahme des Fort? auch 
für die Amerikaner Berlujte im Ge- 
folge, denn Davis berichtet, daß ein 
Offizier und fieben Soldaten getötet 
wurden, während vier Offiziere und 
39 Soldaten verwundet wurden. 

Nachdem die 84 Moros, welche 
bei dem Anfturm nicht fielen, aus 
dem Fort geführt wurden, machten 
acht andere, die man nicht entdeckt 
hatte, einen Fluchtverfuch, der aber 
infolge der Wachjamkeit der ameri- 
fanifchen Soldaten mißlang. Mit 
welcher Erbitterung die Moros 
fämpften, geht daraus hervor, daß 
die verwundeten Eingeborenen jogar 
die Soldaten zu erjtechen juchten, 
welche ihnen Hilfe leifteten. Die 
Bahl der toten Moros anzugeben, 
ift zur Zeit unmöglich, da viele in 
dem hohen Gras verftedt liegen. 
Das Fort wurde von 300 Mann 
verteidigt. Seine Erftürmung er- 
part eine Belagerung und Aushun— 
gerung der Bejagung. Die Erftür- 
mung wäre übrigens unmöglich ge- 
wejen, ohne die Hilfe der Sturmlei- 

tern. 

General Davis berichtet ferner, 
daß er die 84 Ueberlebenden zu be- 
halten beabfichtigt, bis er noch etli- 
che in der Nähe befindliche Eleinere 
Morofort3 genommen bat. Dann 
wird er mit der Zuftimmung des 
Generals Chaffee zehn der einfluß- 
reichiten Gefangenen ala Geißeln 
behalten und die übrigen freilafien. 
Die amerikaniſche Streitmacht, wel— 
che das Fort nahm, beſtand aus 470 
Mann, welche vier Gebirgsfanonen 
hatten. Die Geſchütze feuerten 120 
Schüſſe auf eine Entfernung von 





1400 Yards ab. Die toten Amerika— 
ner werden nach Malabang gejandt 
und dort begraben. General Davis 
wird nun den Sultan von Tarace zu 
einer Konferenz einladen. Deſſen 
Fort ift von derfjelben Stärfe als 
das eben genommene. 


Amerikaniſche Marineoffiziere verur- 
teilt. 

Benedig, Italien, 29. April.— 
Die fämtlichen Perjonen von der 
Mannjchaft des Ber. St. Kreuzers 
„Chicago“, Die am Freitagabend we— 
gen unordentlichen Betragens ver- 
haftet wurden, find zu drei big vier 
Monaten Gefängnis verurteilt wor— 
den. Rapt. Robert PB. Wynne, der 
Kommandeur der Marine » Soldaten 
an Bord der „Chicago“; Robert E. 
Ledbetter, Hilfsarzt der „Chicago“; 
Leut. John S. Doddridge von der 
„Chicago“ und ein Marinejoldat 
Namens Wilfred Langtry wurden 
am Montag im San Marco Polizei- 
gericht vorgeführt. Kapt. Wynne 
wurde zu vier Monaten und zehn 
Tagen Gefängnis verurteilt und die 
anderen zu je drei Monaten Gefäng- 
nid. Sümtliche Gefangene wurden 
auch zu den Koſten und zu Schaden- 
erjaß verurteilt. 

Die Offiziere waren am Freitag- 
abend nad) einem ernftlichen Krawall 
in einem Reftaurant verhaftet und 
befchuldigt worden, abfichtlich meh- 
rere Tifche umgemworfen und dabei 
Teller, Gläſer 2c. zerbrochen zu ha— 
ben. Die Offiziere, die behaupteten, 
die Tifche nur zufällig umgeworfen 
zu haben, wollten fich indeß die Ver— 
baftung nicht gefallen lafjen und fie 
wurden nun mit den Poliziſten 
bandgemein, aber jchnell überwäl- 
tigt und ins Gefängnis abgeführt. 

Der Kommandeur der „Chicago“, 
Kapitän Jas. H. Dayton, begab fich 
am nächiten Tag in Begleitung des 
amerifanifchen Konſuls zu dem Prä- 
fetten von Venedig, dem gegenüber 
fie ihr Bedauern über das VBorgefalle- 
ne ausdrüdten. Kapitän Dayton be- 
fahl auch, daß alle Mannjchaften von 
der „Chicago“, die Land - Urlaub 
hatten, jofort an Bord des Schiffes 
zurüfehren müßten. Die Mann: 


ichaft wird wahrjcheinlich Keinen Ur- 


laub mehr erhalten, folange der 
Kreuzer bier bleibt. 

Betrunfene amerikaniſche Matro- 
fen ſollen auch mehrere Fenjter ein- 
geichlagen haben und dieſe Aus— 
jchreitungen haben bier eine böje 
Stimmung gegen die Amerikaner 
hervorgerufen. 

Die verurteilten amerikanijchen 
Offiziere werden wahrjcheinlich jpä- 
ter noch einmal vor ein Kriegsgericht 
gejtellt werden. 

Die Offiziere gaben bei ihrem 
Prozeß zu, daß fie betrunken gewe— 
fen feien, als der Krawall jtattfand, 
behaupteten aber, daß fie in Selbit- 





verteidigung gehandelt hätten, ala fie 
angegriffen wurden. 

Der öffentliche Ankläger bean- 
tragte eine Strafe von fieben Mona— 
ten Gefängnis für den Hilfsarzt Xed- 
better und von jech® Monaten für 
die anderen. 

Zwei der in dem Krawall verleß- 
ten Perſonen verlangen je $800 
Schadenerjaß. 





Holland. 

Sm Hag,1. Mai. — Das heute 
morgen im Schloffe Zoo ausgege— 
bene Bulletin bezeichnet das Befin- 
den der Königin Wilhelmina als zu— 
friedenftellend. 


Im Haag, 5. Mai. — Um Mit- 
ternacht lebte Nacht wurde vom 
Schlojje Loo aus angekündigt, daß 
die Königin Wilhelmina am Sonn— 
tag abend um 6 Uhr eine Fehlgeburt 
gehabt hat. Es waren Brofefjor 
Roſenſtein, Dr. Roejfingh und an— 
dere Aerzte anmwejend. Die Königin 
litt jehr große Schmerzen. 

Um 11 Uhr Sonntag Nacht war 
das Befinden der Patientin ein kri— 
tiiche3, und man’ hegt nur geringe 
Hoffnung auf Genefung. 


i Aid Plan. 


Protofoll 


der Beamtenverfammlung ded Mennonite Aid 
Plan von Kanſas, abgehalten in Goeſſel, 
den 14. April 1902. 














Dem legtjährigen Bejchluß und der Ein- 
ladung gemäß verfammelten ich die Be- 
amten des Mennonite Aid Plan in ber M. 
B. Kirche zu Goeſſel, zur gegenjeitigen Ver- 
ftändigung und Beratung ihrer verjchie- 
denen Anfichten und Fragen. 

Die Verfammlung wurde vom Borfiger 
H. Schmitt mit Gejang und Gebet eröff- 
net. 

1. Beſchloſſen, 12 Uhr Mittagspauje zu 
machen und 1 Uhr wieder anzufangen. 

2. Das Protokoll der legtjährigen Ver— 
jamm!ung wurde vorgelefen und ange 
nommen. 

3. Die Arbeit vom Komitee für bejon- 
dere Fälle wurde vorgelegt und gutgehei- 
Ben. 

4. Der Bericht von den Delegaten über 
die Konferenz in Elkhart wurde eingereicht 
und gutgeheißen. 

5. Als Beichluß-Komitee wurde C. Epp. 
U. Beder und H. P. Raplaff ernannt. 


6. Da etliche Diftrikte die 29. Auflage 
für die Delegaten-Neije noch nicht einge- 
zahlt, wurde folgender Beichluß gejaßt: 


Da die allgemeine Konferenz in Elk⸗ 
hart, Ind., den Staat Kanjas als einen 
Aid Plan Diſtrikt anfieht, und die Di- 
ftrifte ihre Iofalen Auslagen jeiber beftrei- 
ten jollen, jo ift beichlofien, von der ver- 
einigten Kanſas Diftrikt - Konferenz des 
Mennonite Aid Plan, da die Diftrikte in 
Kanſas, die noch nicht die 2 Cent Auflage 
eingezablt, durch den Schreiber erinnert 
werben, biejelbe bei der nächiten Auflage 
anzuziehen und an den Kaſſierer D. Bujch- 
mann, Hillsboro, zu jchiden. Es werden 
alle Diftrikte gebeten, fich doch an ben Be- 
ratungen des Aid Plan zu beteiligen.*) 











7. Mai 


7. Da ber legte Bericht von der Haupt- 
Office noch Rüdftändbe von über $1400.00 
zeigt, wurde bem Rajfierer bie Frage vor- 
gelegt, ob jelbiges jchon eingelommen, 
worauf ber Ralfierer nicht weiter bericht. 
geben fonnte, ala daß noch nicht alles ein- 
gekommen jei.**) 

Der Wunfch der Verſammlung ging ba- 
bin, den Artikel 26 mehr zu beobachten 
und nicht Nachläjfigleiten einreißen zu 
lafien. 

8. Dann wurden die neuen Regeln vom 
Schreiber vorgelejen und einige Artikel 
der Kritik unterworfen, 

9. Wurde bejchlofien, die Beamtenver- 
jammlung nächftes Jahr wieder im April 
abzuhalten, 

10. Wurde vorgejchlagen und ange- 
nommen, daß H. Schmitt als VBorfiger und 
ber linterzeichnete wieder ala Schreiber 
bienen jollen. 

11. Beichloffen, die Einladung von ben 
Goeſſel Brüdern, nächjtes Jahr wieder bie 
Berfammlung in der M. Br. Kirche abzu- 
balten, anzunehmen. 

12. Bejchlofien, den Goejjel - Brüdern 
für das Lokal und bie Bewirtung durch 
Aufftehen zu danken. 

Schluß, mit Gejfang und Gebet von Rev. 
Peter Buller. 

D. Buſchman, Schreiber. 








*) Nicht nur die Voreile dieſer Inſtitution genie- 


Ben zu wollen, ſondern auch zn helfen bie Laſten zu 
tragen. 





**) Die Herbitauflage ift jegt bis auf $15.89 einge⸗ 
zahlt. —Hauptihriftführer. 





L. Wer fich jelber erkennt, ift ftrenge gegen 
fich jelber, 

Jedem Schwachen gelind, und richtet un- 
gern ben Bdien. 


Lavater. 





Hütet Euch vor Salben gegen Ka⸗ 


tarrh, dieQueckſilber enthalten, da Queck⸗ 
ſilber ſicher den Sinn des Geruchs zeritö- 
ren und das ganze Syſtem völlig zerrütten 
wird, wenn es durch die ſchleimigen Ober- 
flächen eindringt. Solche Artikel jollen 
nie außer auf Verordnung gut berufener 
Aerzte gebraucht werben, da ber Schaden, 
den fie anrichten, zehnmal jo groß ift als 
das Gute, das ihr davon erzielen könntet. 
Hall's Katarrh-Kur, fabriziert von 
F. 3. Cheney & Co., Toledo, D., enthält 
fein Quedfilber und wird innerlich genom- 
men und wirkt direkt auf die fchleimigen 
Oberflächen des Syſtems. Wenn Ihr 
Hall's Katarrh-Rur kauft, feid ficher, daß 
Ihr bie echte befommt. Sie wird inner- 
lich genommen und in Toledo, Ohio, von 
F.J.Cheney & Eo,, gemacht. 

BE” Verlauft von allen Apothelern, 
Preis 7öc. die Flajche. 

Hall's Familienpillen find die beiten. 





Der Poſt⸗Doktor. 


Degen jeiner Behandlung per Poſt, 
weil er allen ärztlichen Rat per Brief frei 
erteilt und jeine Mittel auch per Poſt zu- 
endet, wird Dr. Puſcheck, 1619 Diverjey, 
Chicago, der „Boft-Doktor” genannt. Er 
macht etwa 50 Mittel für 50 Krantheiten, 
und wird Dir ein Büchlein mit Bejchrei- 
bung bderjelben frei zugeſandt — ſchreibe 
barum, es ift joeben eine neue Auflage 
besjelben erjchienen. Ganz befonders ift 
fein Blut-Mittel, für alle Haut-, Leber- 
und Blutleiden, für Rheumatismus und 
Nierenleiden zu empfehlen, ebenjo jein 
Frauenmittel jowie jein Erfältungsmit- 
tel. — Taujende von Patienten bat ber 
Doktor jährlich per Poſt in feiner 21jähri- 
gen Praxis erfolgreich behandelt. 

















1902. 


Prohibition. 

Im Prohibitionzftädtchen Ottawa 
in Kanſas liefern die Apotheker ge- 
gen Krankheitszeugniſſe geiftige Ge— 
tränfe. Nach dem amtlichen Bericht 
der dortigen Apotheker erforderte es 


im Monat März 82 Gallonen Whis-, 


fey, 88 Gallanen reinen Alkahol, 4 
Gallonen Bier, 3 Gallonen Ale und 
4 Gallonen Malzertrat, um die Ge- 
ſundheit der verjchiedenen Bewohner 
wieder herzuftellen. Die Lifte der 
angegebenen Krankheiten umfaßt jo 
ziemlich alle Körper = Uebel, ein- 
fchließlich eingewachjene Zehennägel 
und Appendicitis. Ein ehrlicher 
Farmer holte fich vier Gallonen 
Schnaps „zu technijchen Zwecken,“ 
welche er als „Barnraifing” (Im 
Rußland hieß ſowas „Bäring.“ 
Ed.) bezeichnete. Darunter verjteht 
man im Südmwejten in der Hauptja= 
che ein Iuftiges Trinfgelage. 





Ausftellung in St. Louis wird ver⸗ 
ſchoben. 

Maſhington, 2. Mai. — Der 
Staatsſekretär Hay ſchickte heute dem 
Senat ein Schreiben zu, in welchem 
er auf die Notwendigkeit eines Auf— 
ſchubs der Weltausſtellung in St. 
Louis von 1903 auf 1904 hinweiſt. 
Der Zuſchrift lagen ein Schreiben 
des Vorſitzenden der Regierungs— 
Kommiſſion, Carter, und ein Tele— 
gramm der Weltausſtellungsbehörde, 
Francis zu Grunde, welche beide be— 
tonen, daß ein Aufſchub nötig ſei. 
Nach Verleſung der Schriftſtücke un— 
terbreitete der Senator Cockrell ein 
in dieſem Sinne gehaltenes Amende— 
ment zur Zivil-Bewilligungsvor— 
lage. 





Die Offiziere der „Chicago“ freige: 
lafien. 

Waſhington, 2. Mai. — Der 
Marineminifter Moody erhielt heute 
folgende Kapeldepeſche vom Kapitän 
Dayton, dem Befehlshaber des 
Kriegsichiffes „Chicago“: Offiziere, 
auf die Beghadigung des Königs 
bin freigelafjen, befinden fi an 
Bord des Schiffes.“ 





Baton Rouge, La. 


Frau H. Marmwede ift diesmal unjer 
Eontributor. Die Frau jchreibt: „Der 
Doktor gab mich auf und ich dachte mein 
legte3 Stünblein babe geichlagen. Eine 
Freundin, Frau Fell, war gerabe bei mir. 
Die nahm mich in Pflege und veranlaßte 
mich, es mit Forni's Alpenkräuter Blut- 
beleber zu veriuchen. Der Erfolg war 
mwunberbar. Nach zwei Tagen konnte ich 
allein, ohne Stüße, vom Bett bis zum 
Sopha gehen und innerhalb drei Wochen 
war ich imftande meinen Haushalt zu lei- 
ten. Die Leute wundern fich im höchiten 
Grade über bie Wirkung von Forni’3 Al- 
penfräuter Blutbeleber.” — Nicht zum 
Verlauf in Apotheken. Kann nur durch 
Lokal · Agenten oder bireft von dem Fa- 
brifanten, Dr. Peter Fahrney, 112—118 
So. Hoyne Avenue, Chicago, Ill. bezogen 
werben. 


Quälendes Schluchzem fol 
ſofort verſchwinden, wenn man Die 
Rachenhöhle mit einer in Provenceöl 
getauchten Federfahne ſo lange be— 
ſtreicht, bis Brechneigung entſteht. 
— Ein anderes Mittel beſteht darin, 
daß man eine Meſſerſpitze voll Koch— 
ſalz mitten auf die Zunge legt und 
es zergehen läßt. — Auch läßt mitun- 
ter das Schluchzen nach, wenn man 
die Arme gerade in die Höhe jtredt 
und jo lange ala möglich den Atem 
anhält. 





Die Erfahrung lehrt täglich 
und immer von neuem, daß die ala „Zu- 
fälle” bezeichneten, zunächft ungefähnli- 
chen Gejundheitsitörungen ihrer Zahl und 
öfteren Wiederkehr nach eine geradezu 
ungemejjene ift, und wie e8 faum noch 
Menjchen giebt, welche fich als abjolut 
gejund bezeichnen dürfen. Darum ift es 
bier angebracht, auf Dr. Puſcheck's vor- 
treffliches Blut-Mittel aufmerkjam zu ma- 
chen; dasjelbe heilt alle Haut-, Leber-, 
Nieren- und Blutjchäden, Rheumatismus, 
unreine® Blut, u. j.w. Für 50 Cents 
wird das Mittel vom Doktor an irgend 
eine Adreſſe per Boft verjandt. 





Nah Ealifornia und zurüd 
für 850.00, 

Auf der Chicago & Northweftern Eijen- 
bahn, von Chicago am 27. Mai bis zum 8. 
Juni. Mit dem New Overland Limited, 
der Iururidfe tägliche Zug, verläßt Chica- 
90.8 Uhr nachmittags. Nur brei Tage 
auf ber Reiſe. Die jchönften Landichaften. 
Verichiedene Bahnen. Neue Parloriwa- 
gen, Schlafwagen, Objervationswagen 
(mit Telephon). Alle Mahlzeiten im 
Speijewagen. Buffet und Bibliothetwa- 
gen (mit Barbier). Durchweg elektriſche 
Beleuchtung. Zwei andere Schnellzüge 


tägli 10 Uhr vormittagd und 11:30 
nachts. Perjönlich geleitete Touriften-Er- 
euruonen nach California, Oregan und 
Waſhington, täglich. Um nähere Znfor- 
mation wende man fich an den nächiten 
‚Agenten oder man adrejfiere U. H. Wagg- 
ner, 22 Fifth Ave., Chicago, ZU. 











Würden Sie 


Ihren Tiſch wiſſentlich uns 
aubere — kaufen? Wie 
in aller Welt kann loſe lagernder 
u aubig * eu 
un mug ansgefegt — 
reın bleiben ? te 


Lion Coffee 


mwirb nur in verfiegelten 
Pfundpacketen verkauft, was 
ihm gleichmäßige Friſche, 
tärke und unverminderteß 
Aroma fichert. 


















Sterling, Mid., 18. April 1900. 
Dr. Milbrandt : 
Meine 12jäbrige 
Tochter, beren Pho— 
tograpbie id Ihnen 
beiliegend ſchicke, 
hatte fold ein böſes 
Halsleiden, daß fie 
beinahe erftidte, 
Dazu war fie fe 
taub, daß man ſchrei⸗ 
en mußte, um von 
ihr gehört zu wers 





Miß a Neglaff. 


den. Ich brachte ſie zu einem guten Arzt; doch der⸗ 


ſelbe war nicht imſtande ihr zu helfen. Meine Ge— 
fühle, als ich erfuhr, daß es nicht befier mit ihr 
wurde, können nicht befdhrieben werben. Dann 
hörte id von Dr. Milbrandts Medizin für Quinfy, 
Tonfilitis und Taubheit, welche ich Sofort beftellte, 
Meine Tochter Augufta ift jet volllommen berges 
ftelt in jeder Beziehung, wovon id mit biejem 
Schreiben Zeugnis ablege. 
GrbmannMNeglaif. 
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welche an 


Scropheln, 


Blutarmuth, 


und unzureichender 


Blutnahrung 


leiden, bringt 


Forni’s 


MeacnhuncuietBinclelet 


neue Lebenskraft. 
Er macht gefundes neues Blut, Musteln und ſenochen. 
Seit 100 Jahren im Gebraud, 


Zu haben bei £ofal:Ugenten oder direft von 


Dr. Peter Fahrney, II2-1l4 So. Hoyne Ave., 


CHICAGO, ILL. 
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Land and Living } Lands and Homes. 


Are both cheap in the Great New South. 
The Northern farmer, artisan, merchant, 
manufacturer are all hurrying into this 
rapidly developing country as pioneers. 
he open climate, the low price of land, 
and its steady increase in value ; the pos- 
itive assurance of crops, with but little 
effort to raise them ; all combine to tur 
all eyes southward. 
zm is the time to go and see for your- 
sell, 
There is no part of the Great Middle 


"South that does not offer many advan- 


tages over the North in regard to climate, 
both as to the comfort of its inhabitants 
and their ability to make a living and ac- 
quire a home. 

The management of the Queen & Crescent 
Route, in order to assist this national move- 
ment from the North to ihe more favored re- 
gions of the South, offers the inducement of 
reduced railway fares on eertain dates, by 
means of which you can makea tripinto the 
South, stopping over wherever desired, to ex- 
amine lands and talk with the people without 
the outlay of much money. 


Cheap Lands! 


@limate. The southern country across 
its length and breadth is noted by the 
entire absence of extreme heat or cold. 
The average temperature the year around 
in Alabama is 60 degrees—seldom hotter 
than 95, or colder than 18 above zero. 
Sun-strokes are unknown in the South. 
The summer nights are cool. Pastures 
are green ten months in the year. Live 
stock is carried through the winter cheap- 
lyand easily. You have, as a result, less 
wear and tearin livingthan in the North. 

While there is no severe cold, there is 
an absence also of severe heat. Prof. 
Henry, of the Smithsonian Institute, 
Washington, D. C., says: 

“Ror though there is absolutely no more 
heat in the latitude of New Orleans during the 

ear than at Madison, Wis., yet there is more 
heat received at Madison during the three 


months of mid-summer than there is at the 
New Orleans latitude,’ 


The lands of the South are increasing 
in value with greatrapidity. Thousands 
of farmers and mechanics in the North- 
ern States who are unable to own their 
own homes are going into the more fa- 
vored region of the South. 

The large plantations of thirty years 
ago are being cut up into small tracts, 
The crops are becoming diversified. It 
has been demonstrated that the Southern 
States have no peers as a place to raise 
fruits, large and small, and early vegeta- 
bles. 

These can be gotten into the markets 
so early in season that the highest possi- 
ble prices are realized. ‘The crops are 
more certain of yield than farther north. 
The melon and peach crops — — 
assured to the Southern producer year 
after year, without a single failure. The 
same may be said of the berry crop, too. 

The question of rapid transit to the North- 
ern markets is one of the past, the service of 
the Queen & Crescent Route having been so 


improved as to make the transportation of fruit 
to the North only a question ofa few hours, 


Home Seekers’ 
Special Low Rates. 


Tickets via Cincinnati and the Queen 
& Crescent Route are for sale from all 
points North, on the first and third Tues- 
days of each month, to points South, at 
the rate of On& FARE (plus $2.00) FOR 
THE ROUND Trıp, These tickets pro- 
vide for stop-overs en route, so that you 
can see the land and make your own in- 
vestigations Twenty-one days’ limit is 
provided in which to make the round trip. '. 

Full information, with books, maps and free 
printed matter, will be sent on application to 

F.Y. ANDERSON, LAND COM’R, BIRMIN@SHAM, ALA, 
W.W.JONES, IMIGRA'’N AGT.,SPITZER BLDG.,TOLEDO,O, 


W.J. MunrpuY, W.C. Rıneanson, 
GENERAL MANAGER, GEN'’L PASS'GA AGENT, 
EINCINNATI,O. 


THE QUEEN @& CRESCENT ROUTeE. 








Mennonitilfche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Long’s Abſchied. 


Waſhington, D. C., 29. 
April. — Unter den Ernennungen, 
die der Präſident heute dem Senat 
zur Beſtätigung zuſchickte, befindet 
ſich auch die des Kongreßabgeordne⸗ 


Faſtete fünfzig Tage. 


La Grange, Ind., 1. Mai — 
Nachdem ſie fünfzig Tage ſich aller 
Nahrung enthalten, weil ſie glaubte, 
dadurch einen Naſenkrebs loswerden 
zu können, ſegnete Frau Mary Hall 


7. Mai 1902. 


Die ganze 


Heilige Schrift 


da3 Zeitliche. Alle Verſuche der 
Herzte, fie von ihrem Wahn abzu- 
lenken, waren vergeblich. 


ten Win. H. Moody von Mafjachu- 
ſetts al3 Marineminifter. 


Apokryphen oder uhdass B Bi WM 
Neue Teftament allein 


in grobem Drud, wie Beilpiel: 


4. Nilodemus fpricht zu ihm: Wie Tann ein Menſch 
ges werden, wenn er alt ift? Kann er auch wie⸗ 

erum in feiner Mutter Leib en und geboren werden? 

5. Jeſus antwortete: Wahrlih, wahrlich, ich 
fage dir: Es jei denn, ne jemand geboren 
werde aus Waſſer und Geiſt, jo Tann er nicht 
in da8 Reich Gottes Tommen. 


Heſek. 36,25-27. Eph.5,26. Tit. 3,5. 

Obige zwei Verſe zeigen den Drud im Neuen Teſtament, während in 
der ganzen Heiligen Schrift die Zeilen nur halb jo lang und auch etwas 
weiter von einander entfernt find. 

Siherlid wird mancher liebe alte Familienvater dder Hausmutter 
diefe Offerte mit Freuden begrüßen. 

Die ganze Beilige Schrift, d. h. Altes und Neues Tefta- 
ment, Apofryphen und Pfalmen in ftartem (deutfchländifchem), 
gepreftem Lederband mit Schußdecke, portofrei 


nur 3.00, 


Neues Teftament und Pfalmen in einem Bande, portofrei 


nur %1.25, 


Beitellungen adrefliere man: 


MENNONITE PUBLISHING CO., ELKHART, IND- 


2 Huupllächlich 


Dreierlei Krankheiten: ) 


Alle die berſchiedenen Leiden, Die bon unge: 
ſundem Blute herrühren, "ie: pcetn⸗ 


Haut⸗Krankheiten, 
Slutarmu Skrofeln, Kopfweh, Leberleiden, Malaria, 
Nieren-Befhwerden Ausf 8: Nervenleiden, Mage: 7 
leiden, © währe, Ehlafiofigteit, . f. iv. — Biefe heile 
mit Puſchecs Siutmittel. 60 Doſen, Preis 50c. 


Grlältungs-Leiden. Alle die verſchiedenen akuten und 


u \ chronifchen Folgen von Erfältuns | 
Kücenfhaben, Ameilen, Mot- | en, Suften, Fieber, Katarrh, Salsleiden, Group, Althma 
| V 8 HA Tre 








Gegen den „Beef⸗Truſt“. 

Bellefontaine, D.,29. April. 
— In den biefigen Werkſtätten der 
als „Big Four“ befannten Eijen- 
bahngeſellſchaft unterzeichneten vier- 
hundert Arbeiter ein Uebereinkom— 
men, vom 2. Mai ab 20 Tage lang 
fein SFleifch zu genießen. Sie wol- 
len hierdurch das ihre dazu beitragen, 
ben TFleifch-Truft niederzugmingen. 


Sichere Genelung | durch bie wun- 
aller Sranken berwirfenben 


Eranthematiihen Heilmittel, 


(au Baunſcheidtismus genannt), 

3 Erläuternde Zirkulare werden portofrei zuge» 
fandt, . 

Nur einzig allein echt zu Haben von 

Zohn Linden, 
Spezial-Arzt der Eranthematifchen Heilmethode 
Difice und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Better- Drawer W. Gleveland, ©, 

Dan büte fig vor Fälfhungen und falſchen Anprei⸗ 

fungen. 








Sturmeswüten. 


Guthrie, Okla., 30. April. — — 
Während der Nacht zog ein hefti— et. Bernard Alpenkräuter. 
ger Sturm über die kleine Ortſchaft Jim die beſte, gubertäfigte u 
Davenport in Lincoln County und a en 
richtete bedeutenden Schaden an. Es in u 
wurden mehrere Farmhäufer zer Ürniehen ie Bierenkrantne 
ftört und Frau John Penn und ihre 
zehn Jahre alte Tochter getötet. 





‚bie aus unreis» 
unübertrefflich 


* MRopiweh. 
enfräuter wird nur durch 
uft. Preis 75 Gents bie große 
genten verlangt in allen Orten biejeß 
Laboraterium un» Office 
1819—189%1 &. Maryland Straße. 


Fabrizirt nur von den Gigenthlimern 


Dr. Ruminer & Kunath Co., 
Evansville, Ind, 


en, Arheumatis⸗ 
St. Bernard Al⸗ 





Uufall oder Selbſtmord. 

Lincoln, Neb., 29. April. — 
Der Redakteur des hier herausgege- 
benen deutjchen Wochenblattes „Lin- 
coln Freie Brefje”, Bruno Hermann, 
welcher früher der Redaktion eines 
New Yorker Morgenblatte® ange- 
hörte, ftarb hier heute morgen an ei- 
ner zu großen Dofi eines Schlaf: 
pulverde. Man glaubt, daß er das— 
jelbe in ſelbſtmörderiſcher Abficht 
einnahm. Hermann beiratete erjt 
am legten 1. März in New Dorf, 
wohin er fich zum Preßbankett an- | 
läßlich des Beſuches des Prinzen SS D. 1 
Heinrich begeben hatte, ein Fräulein A * 
Eugenie Keßler. 



































ten, Wanzen und alle andern | — u. rfältungs : u 
Juſelten werden vollitändig aus⸗ NN 4 eilt diefe wunderbar Ihnen un > 4 
gerottet durch Anſexd ie. N , Is. .. - ofen, Bee Bor 


— — a 3. Und bei den Frauen und Mäb- 
hen die mannigfaltigen 
Srauenleiden. Diefe Fönnen mit 


teß, fie zu töten. 
PBuihel’s Frauen⸗ 
den. 


Rev. Baul Nowaldt, 
Evp.⸗luth. Paftor, Willesbarre, Pa. 


Wilteöbarre, 

Die Heilkraft von Dr. Puſchech's Mittel habe ich 
anmirjelbft und theils an etl meiner Gemeinde» 
mitglieder erfahren. Die Ajthma-Kur ıft auöges 

inet. Ein Gemeindemitglied gebrauchte Pu⸗ 

3 Aſthma⸗Ktur und empfand fchon bei 
eriten genommenen Doſis Erleicht zen Tulaer 
Blutmittel ift das befte Blutreinigungs mittel wel ® 
8 es giebt; ein paar Dofen lindern + Rheumatismus Habe dag je an mir erfahren. Daß 
} : rtleibigteitömittel ıft ein An feiner Art, bringt jpnelle Wirkung. Das Erfältungsmittel ift allen 
tels und jonftigen Öffentlichen joner zu empfehlen, es b te ın feinem Haushalte fehlen, weil daffelbe bei jeder Erkältung jogleich 
nitituten, für ben Brei von als Borbeugungsmittel gebraucht werben Fann, denn es beugt allen Foigen don Erkältung bor, jo 
1, $2, $3 und $5. Doch wer- baß ſich feine weitere Krankheit bilden kann. Sch felbft babe es an mir und meiner ganzen SFamilıe 


: - t erprobt. fchet’3 Diptheriarfur follte in allen Käufern zu finden fein, ın welchen Kinder find. 
ben auch kleine Balete an ir- ird diefes el oor im Anfang gegeben verhütet es den fo — 
re A edermiktel angnaiben. meiner Gerneinde gebrauchten biefe Az mit Erfaig, Bekrnkenh 

: 3 ” e en Diele r m . 
Cts. bad Paket, portofrei. find Eltern diele Mittel auch fir Die Kinder gu empfehlen, und wenn ein Rind in bie Periode MB 


p 
Man frage in der Apotheke oder im nens eintritt, jollten Eltern nicht verfäumen, Puſcheck's Zahnmittel zu geben. be mei 
Grocery Store na Insexdie, vier Monate alten Töchterlei Sei 8 mit — thun bat, de es Mit und es fühlt 


n, 

wohl dabei. Das Keudhu mittel habe ich auch mit Erfolg bei meinem leidenden Knaben annewandt. 

auagng enemcn Co» [5] | Ei ee 
ST- LOUIS, MO. ' 


die tötet ⸗ 
(nee 8 ein, FE 
krankheiten⸗Zur kurirt wer 
Preis 81.00, 


Pflanzen, u. |. w. und jollte 
an Kleidern und Pelzen reich- 
li gebraucht werben, ebe 
die ſelben verpadt werben. — 
Diefes Mittel ift zu.haben in 
Nannen, zum Gebrauch in Ho⸗ 








wiffen empfehlen, und empfehle fie auch in meiner — / } — 2 u 


aul Rowaldt, ev..luth. Paftor, Wiltesbarre, Pa. 


blaller 
* 





Prof. Dr. Puſcheck erffärt, wie bie große Me 
DR. PUSCHECK, 1619 Diversey, CHICAGO. Äranigeen mi ET un 











Aller briefliher Rath frei. 














